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Ich habe niemals zugelassen, dass sich meine Schule in meine Erziehung 
einmischt. 


MARK TWAIN 


1 Eine Waverly-Eule lässt sich mit 
Fremden niemals auf eine Diskussion 
über nackte Haut ein 


Irgendjemand rempelte Jenny Humphreys Schienbein mit 
einer karierten Jack-Spade-Tasche an und riss sie aus ihrem 
Tagtraum. Der Amtrak-Express nach Rhinecliff im Staat New 
York hatte gerade in Poughkeepsie gehalten, und ein langer 
Typ mit Dreitagebart und dunkler eckiger Paul-Smith-Brille, 
der ein T-Shirt von den Decemberists anhatte, sah auf sie 
hinunter. 

»Der Platz noch frei?«, fragte er. 

»Klar«, murmelte sie etwas benommen und rutschte zur 
Seite. Er schob seine Tasche unter den Sitz und ließ sich 
neben Jenny fallen. 

Der Zug ruckelte ächzend weiter. Jenny atmete die 
abgestandene, leicht schweißgeschwängerte Luft im 
Waggon ein und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Sie wollte 
auf keinen Fall zu spät zum Einchecken in der Waverly- 
Akademie ankommen. Okay, wenn ihr Vater Rufus sie in 
seinem zerbeulten blauen Volvo-Kombi hingefahren hätte, 
wäre sie ganz sicher pünktlich gewesen - er hatte Jenny 
praktisch angefleht, sie fahren zu dürfen -, aber Jenny wollte 
unter keinen Umständen von ihrem wunrasierten, 
friedensbewegten Vater in ihr neues exklusives Internat 
gebracht werden. Es war ihm zuzutrauen, dass er vor ihren 
neuen Mitschülern eine spontane Lyrik-Session abhalten und 
alte Fotos von ihr als sterbenslangweiliger Siebtklässlerin in 
neonfarbenen Old-Navy-Fleece-Shirts rumzeigen würde. 
Nein danke, kein Bedarf. 

»Du bist auf der Waverly?«, fragte der Junge. Er warf 
einen vielsagenden Blick auf das Handbuch 


»Verhaltensregeln an der Waverly-Akademie«, das 
ungeöffnet auf ihrem Schoß lag. 

Jenny strich sich eine braune Locke aus den Augen. »Ich 
fang dieses Schuljahr dort an.« Sie konnte die Begeisterung 
in ihrer Stimme nicht verbergen - sie fieberte so sehr 
darauf, endlich aufs Internat zu kommen, dass sie ganz 
nervös und hippelig war - wie wenn man dringend pinkeln 
Muss. 

»Elfte Klasse?« 

»Zehnte. Bis jetzt war ich auf der Constance-Billard- 
Schule. In Manhattan.« Jenny war ein bisschen stolz, dass 
sie mit einer relativ schicken Vergangenheit aufwarten 
konnte - oder zumindest mit einer, die schick klang. 

»Und jetzt brauchst du mal’nen Tapetenwechsel, oder 
was?« Er fummelte an dem abgewetzten Lederband seiner 
Armbanduhr herum. 

Jenny zuckte die Schultern. Der Junge war ungefähr so alt 
wie ihr Bruder Dan. Dan war vor zwei Tagen an die 
Westküste abgereist, wo er am Evergreen College studieren 
würde, und hatte nichts mitgenommen außer zwei 
Reisetaschen, seinem Apple-G4-Powerbook und zwei 
Päckchen Zigaretten. Jenny dagegen hatte bereits sechs 
riesige Reisetaschen an die Waverly verschickt und hatte 
außerdem noch einen gigantischen Koffer und eine Tasche 
dabei, die fast platzte. Im Zuge ihrer übereifrigen 
Vorbereitungen aufs Internat hatte sie praktisch das 
komplette Haarpflege-und-Kosmetik-Sortiment im 
Drogeriemarkt aufgekauft - man konnte ja nie wissen, was 
man im Internat alles so brauchte! Außerdem hatte sie eine 
Einkaufsorgie mit der Kreditkarte, die ihr Vater ihr für die 
Neuausstattung zum Schulbeginn zur Verfügung gestellt 
hatte, hinter sich - bei Club Monaco, J.Crew und Barneys. 
»So was in der Art«, antwortete sie schließlich. 

In Wirklichkeit hatte man ihr nahegelegt, die Constance- 
Billard-Schule zu verlassen, weil man offenbar fand, sie 
hätte einen »schlechten Einfluss« auf die anderen Mädchen. 


Jenny selbst sah das ganz anders - sie hatte sich nur ein 
bisschen amüsieren wollen, wie alle anderen Mädchen an 
der Schule auch. Aber irgendwie waren ihre Spaß- 
Eskapaden immer an die ganz große Glocke gehängt 
worden und hatten sie in peinliche Situationen gebracht: 
Ihre in einen Sport-BH gezwängten Doppel-D-Brüste waren 
in einem Hochglanz-Magazin aufgetaucht (sie hatte 
geglaubt, es wären Werbeaufnahmen für Sportklamotten), 
im Internet war ein Film ihres mehr oder weniger entblößten 
Hinterns kursiert, außerdem hatte sie sich ein paarmal mit 
den falschen Jungs auf Party-Knutsch-Aktionen eingelassen - 
und natürlich hatte es jeder mitgekriegt. 

Das Fass zum Überlaufen brachte dann das Wochenende, 
das Jenny mit der ehemaligen Band ihres Bruders, den 
Raves, im Plaza Hotel verbracht hatte. Ein Foto von ihr, auf 
dem sie das Plaza mit nichts als einem flauschigen weißen 
Bademantel bekleidet verließ, war tags darauf in den 
Online-Ausgaben der einschlägigen Klatschpresse 
erschienen. Es ging das Gerücht, Jenny hätte mit der 
gesamten Band geschlafen - einschließlich ihres Bruders. 
liiiieh! Besorgte Eltern hatten, empört über Jennys 
Verderbtheit, umgehend bei der Schuldirektorin angerufen, 
die sie sofort zu sich bestellt hatte. Schließlich hatte die 
Constance-Billard-Schule einen Ruf zu verlieren! 

Obwohl Jenny nicht mal mit einem der Raves etwas 
gehabt hatte, ganz zu schweigen von allen, hatte sie dem 
Gerücht auch nicht unbedingt widersprechen wollen - sie 
fand es irgendwie cool, dass alle über sie redeten. Als sie 
bei Ms McLean, der Leiterin der Constance-Billard-Schule, in 
deren in den amerikanischen Nationalfarben gehaltenen 
Büro saß, war Jenny eine grandiose Erkenntnis gekommen: 
Es war nicht das Ende der Welt, von der Constance Billard 
geworfen zu werden. Es war vielmehr die Gelegenheit, noch 
mal von vorne anzufangen, sich selbst neu zu erfinden, und 
zwar als das makellose Edelwesen, das sie schon immer 


hatte sein wollen. Und was war der stilvollste Ort, um das zu 
erreichen? Ein Internat - ganz klar. 

Sehr zum Kummer ihres Vaters - Jenny war ziemlich 
sicher, dass Rufus sie gerne bis ans Ende ihrer Tage in dem 
Apartment in der Upper West Side bei sich behalten hätte - 
hatte sie sich eiligst über diverse Internate informiert und 
ein paar davon angeschaut. Das erste war ultrastreng und 
ultralangweilig gewesen. Im zweiten hatte man ihr kurz 
nach der Ankunft bereits Ecstasy angeboten und ihr 
irgendwie das Oberteil abgeluchst, sodass sie plötzlich im 
BH dagesessen hatte. Aber aller guten Dinge waren 
schließlich drei - das dritte Internat, das sie unter die Lupe 
genommen hatte, die Waverly-Akademie, war genau das 
richtige gewesen. 

Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie Waverly nicht direkt 
besucht - die Zeit war knapp geworden, und sie hatte sich 
lange nach dem offiziellen Anmeldeschluss beworben, dazu 
noch mit einer ziemlich unkonventionellen 
Bewerbungsmappe -, dafür hatte sie sich im Internet 
Tausende von Fotos angeschaut und war sich sicher, dass 
diese Schule perfekt für sie war. 

»Ich war auf der Konkurrenz von Waverly«, sagte der 
Junge und zog ein Buch aus seiner Tasche. »St. Lucius. Eure 
Schule und unsere sind total verfeindet.« 

»Uups.« Jenny verschränkte die Arme vor der Brust und 
verkroch sich in ihren Sitz. 

»Quatsch.« Er grinste und schlug das Buch auf. Jenny sah, 
dass es Henry Millers »Wendekreis des Steinbocks« war, 
eines der Lieblingsbücher ihres Vaters. Rufus behauptete, es 
sei wegen der boshaften Beschreibung des deftigen Sex- 
und Liebeslebens der New Yorker lange Zeit verboten 
gewesen. Sexszenen! Jenny spürte, wie sie rot wurde. 

Plötzlich wurde ihr klar, dass sie wieder in ihr altes, 
uncooles Selbst verfiel. Dabei war eines sicher: Die Alte 
Jenny brachte sie keinen Schritt weiter. 


Jenny beäugte den Jungen eingehend. Sie kannte ihn nicht 
und würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Warum 
machte sie sich überhaupt Gedanken, was er von ihr hielt? 
In Waverly würde sie die unglaubliche, umwerfende Neue 
Jenny sein, das Mädchen, das zum innersten aller innersten 
Zirkel gehört. 

Warum also nicht auf der Stelle anfangen, die Neue Jenny 
zu sein? 

Sie nahm sich ein Herz, faltete die Arme wieder 
auseinander und gab den Blick auf ihre bombastischen 
Brüste frei, die an ihr noch riesiger wirkten, weil sie gerade 
mal einen Meter fünfzig groß war. »Hey, gibt's in dem Buch 
nicht, äh, ziemlich gute Szenen?« 

Der Junge sah verwirrt aus. Sein Blick flog zwischen Jennys 
unschuldigem Gesicht, ihrer Oberweite und dem 
abgegriffenen Buchdeckel hin und her. Schließlich runzelte 
er die Stirn und meinte: »Schon möglich.« 

»Liest du mir welche vor?« 

Der Junge fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Okay. 
Aber nur wenn du mir zuerst was aus dem Buch da 
vorliest.« Er tippte auf den rotbraunen Umschlag ihrer 
geliebten Waverly-Regeln. 

»Gern.« Jenny schlug das Buch auf. Sie hatte es vor ein 
paar Wochen zugeschickt bekommen und sofort von vorne 
bis hinten verschlungen. Sie liebte den weichen 
Wildledereinband, die cremefarbenen Seiten und den 
altmodisch-belehrenden, etwas herablassenden, fast 
britischen Stil, in dem es geschrieben war. Es klang absolut 
herrlich wohlerzogen und vornehm, und Jenny war sicher, 
dass sie schon nach wenigen Wochen in \Waverly so 
vollendet, geschliffen und perfekt sein würde wie Amanda 
Hearst, die junge Gesellschaftsikone, oder wie die 
verstorbene Carolyn Bessette-Kennedy. 

Sie räusperte sich. »Hier, das ist gut: »Waverly-Eulen 
sollen in der Öffentlichkeit nicht in aufreizender Manier 


tanzen.<«« Sie lachte. Hieß das, dass man privat in 
aufreizender Manier tanzen durfte? 

»Nennt ihr euch wirklich »Waverly-Eulen<?« Der Junge 
beugte sich rüber, um die Seite anzusehen. Er roch nach 
Ivory-Seife. 

»Ja!«, sagte Jenny grinsend. Sie, Jenny Humphrey, würde 
eine Waverly-Eule werden! 

Sie blätterte weiter. »Sexuelle Handlungen sind Waverly- 
Eulen untersagt. Einer Waverly-Eule ist nichts gestattet, was 
gefährlich sein könnte, zum Beispiel von der Richards- 
Brücke zu springen. Eine Waverly-Eule trägt keine Spaghetti- 
Träger und keine Miniröcke.<« 

Der Junge schnaubte spöttisch. »Eigentlich müssten sie 
einen Unterschied zwischen weiblichen und männlichen 
Schülern machen, sprachlich, meine ich. Sie müssten die 
Jungs Euleriche nennen, findest du nicht?« 

Jenny schlug das Buch zu. »Okay. Jetzt bist du dran.« 

»Na gut. Ich hab aber gerade erst angefangen, deshalb 
les ich einfach mal von vorne.« Er grinste anzüglich und 
schlug die erste Seite auf. »Von Anfang an muss ich mich 
dazu geschult haben, mir nichts allzu heftig zu wünschen 
un. 

Seltsam, dachte Jenny. Sie hatte genau das 
entgegengesetzte Problem - sie wünschte sich alles, und 
zwar viel zu heftig. 

»»Ich war verdorben««, fuhr der Junge fort. »>Verdorben 
von Anfang an.<«« 

»Ich bin auch verdorben!«, fiel ihm Jenny ins Wort. »Aber 
ich war’s nicht von Anfang an.« Die Alte Jenny konnte nicht 
fassen, was die Neue Jenny von sich gab. 

»Tatsächlich?« Er klappte das Buch zu. »Übrigens, ich 
heiße Sam.« 

»Jenny.« Sie senkte den Blick, um zu sehen, ob Sam ihr die 
Hand schütteln wollte, aber er hatte sie fest unter den 
Schenkel geschoben. Sie lächelten beide verlegen. 


»Und, hat deine Verdorbenheit irgendwas damit zu tun, 
dass du aus New York weg und aufs Internat gehst?« 

»Möglich.« Jenny zuckte die Schultern und versuchte, 
gleichzeitig zurückhaltend und geheimnisvoll zu wirken. 

»Raus damit.« 

Sie stieß einen Seufzer aus. Sie konnte natürlich die 
Wahrheit sagen. Aber Alle Welt hat geglaubt, dass ich es mit 
sämtlichen Mitgliedern einer Band getrieben habe, und ich 
hab’s nicht abgestritten klang irgendwie zu nuttig. Auf 
keinen Fall geheimnisvoll oder cool. Daher beschloss sie, 
sich ein paar schöpferische Freiheiten zu gewähren. »Ach, 
ich hab bei so'nem gewagten Mode-Shooting mitgemacht.« 

Sams Augen blitzten vor Neugier. »Was genau meinst 
du?« 

Sie überlegte einen Moment. »Na ja, in einer Einstellung 
hatte ich nur BH und Slip an. Und Highheels. War wohl ein 
bisschen viel für ein paar Leute.« 

Das war nicht vollkommen gelogen. Jenny hatte im letzten 
Jahr tatsächlich gemodelt - für eine Les-Best-Werbung im VV- 
Magazine. Angezogen. Aber Kleider schienen im Augenblick 
nicht zu interessieren. 

»Echt?« Sam räusperte sich und rückte seine Brille 
zurecht. »Kennst du eigentlich Tinsley Carmichael?« 

»Wen?« 

»Tinsley Carmichael. Sie ist auch auf der Waverly. Ich bin 
inzwischen am Bard-College, aber letztes Jahr hab ich sie ein 
paarmal auf Partys getroffen ... Sie ist mit ihrem eigenen 
Wasserflugzeug zur Schule gekommen. Allerdings hat mir 
jemand erzählt, dass sie von der Waverly runterwollte, weil 
Wes Anderson ihr die Hauptrolle in seinem nächsten Film 
angeboten hat.« 

Jenny zuckte die Schultern. Sie sah sich seltsamerweise in 
Konkurrenz zu dieser Tinsley - andererseits war sie auch 
irgendwie fasziniert. Sie klang wie die perfekte Neue Jenny. 

Der Schaffner, der völlig genervt aussah, kam den Gang 
entlanggetrampelt und entfernte das Reservierungskärtchen 


über ihrem Sitz. »Als Nächstes kommt Rhinelcliff.« 

»Ah. Da muss ich raus.« Jenny holte tief Luft. Es wurde 
tatsächlich wahr! Sie sah aus dem Fenster und erwartete 
fast, etwas Magisches zu sehen, entdeckte aber nur üppige 
grüne Bäume, ausgedehnte Wiesen und Telefonmasten. 
Immerhin Bäume! Wiesen! Die einzige Wiese in Manhattan 
war die Sheep Meadow im Central Park und die war immer 
voller Drogenhändier und ultradünner, halbnackter 
sonnensüchtiger Mädchen. 

Sie stand auf und streckte sich nach ihrer rot-weiß 
getupften weichen LeSportsac-Tasche und dem 
altmodischen braunen Samsonite-Koffer, den sie von ihrem 
Vater ausgeliehen hatte. Neben dem Griff klebte ein riesiger 
alter »Make Love Not War«-Sticker. Nicht besonders typisch 
Neue Jenny. Als sie sich damit abmühte, den Koffer 
herunterzuzerren, stand Sam auf, um ihr zu helfen. Mühelos 
hob er den Samsonite aus der Ablage. 

»Danke.« Sie wurde rot. 

»Kein Problem.« Er strich sich eine Strähne aus den 
Augen. »Man kann also irgendwo Bilder von dir sehen .... 
Modeaufnahmen?« 

»Wenn du im Internet suchst«, log Jenny. Sie starrte aus 
dem Fenster. Am Ende eines Feldes sah sie einen 
Wetterhahn auf dem Dach eines großen, verwitterten 
Bauernhauses. »Das Label heißt, äh ... Gockel.« 

»Nie gehört.« 

»Ist auch ziemlich unbekannt«, erwiderte Jenny hastig. Sie 
bemerkte, dass der geschniegelte Typ im pinkfarbenen Polo, 
der hinter ihnen saß, eindeutig die Ohren spitzte. Jenny 
versuchte zu erkennen, was er auf seinem BlackBerry 
tippte, aber er hielt das Display zu, als er merkte, dass sie 
ihn beobachtete. 

»Du... du solltest mal zum Bard-College kommen«, fuhr 
Sam fort. »Wir organisieren dort öfter die absoluten Mörder- 
Partys. Hammer-D]Js und so.« 


»Okay«, erwiderte Jenny über die Schulter und hob ganz 
leicht die Augenbrauen. »Obwohl ... du weißt ja, eine 
Waverly-Eule darf nicht in aufreizender Manier tanzen.« 

»Ich verpetz dich schon nicht«, antwortete er, ohne den 
Blick von ihren Brüsten zu lassen. 

»Ischüss, Sam«, sagte Jenny so flirtig und flötend wie 
möglich und winkte ihm zu. Als sie draußen auf dem 
Bahnsteig stand, sog sie die frische Landluft tief in ihre 
Lungen. Wow. 

Daran würde sich die Neue Jenny erst noch gewöhnen 
müssen. 


Eulen.Net : 
Eulen.Net Sm>a-n9an9 
RyanReynolds: hey, benny-maus. willkommen 
zurück, mädel! 
BennyCunningham: hallo sußer! wie steht’s? 
RyanReynolds: das war der übelste flug meines 


lebens. mein vater und unser 
verrückter pilot haben die ganze 
zeit aufeinander eingequatscht 
und unsere kiste ist dabei immer 
schneller und schneller geworden 


BennyCunningham: flieg nächstes mal lieber mit mir. 
kannst dich zu mir unter meinen 
pashima-schal kuscheln. 


RyanReynolds: jaja, mach dich nur lustig. hey, 
hast du das foto von callie im 
atlanta magazine gesehen? 
BennyCunningham: nee. hab aber gehört, dass es 
ihre mom fast ruiniert hat. sie 
musste in good morning atlanta 
für schadensbegrenzung sorgen! 


RyanReynolds: c sieht auf dem foto aber auch 


fertig aus! 
BennyCunningham: ist sie noch mit e zusammen? 
sonst krall ich ihn mir nämlich. 
RyanReynolds: keine ahnung. jemand hat ihn 


angeblich in lexington mit’ner 
supersüßen tanzen sehen - mit 
knallblauen augen und schwarzen 


dreads. 
BennyCunningham: klingt irgendwie nach tinsley. 
abgesehen von den dreads. 
RyanReynolds: stimmt. schade, dass sie heute 


nicht zur party kommt. 
BennyCunningham: echt. 


2 Eine Waverly-Eule sollte dem Drang 
widerstehen, ihren Freund von Kopf 
bis Fuß abzuschlecken 


Callie Vernon stellte ihr Gepäck am Eingang zu Zimmer 303 
in Haus Dumbarton ab und schaute sich um. Das Zimmer 
sah noch genauso aus, wie sie, Brett und Tinsley es 
verlassen hatten - es fehlten nur die leeren Colalight- 
Flaschen, die überquellenden Aschenbecher und die Berge 
von Klamotten und CD-Hüllen auf dem Boden. 

Weil sie vor einem Jahr erst in der Zehnten gewesen 
waren, hatten Callie und ihre zwei besten Freundinnen, Brett 
Messerschmidt und Tinsley Carmichael, ein schreckliches, 
enges Zimmer mit nur einem Fenster zugewiesen 
bekommen. Aber dann hatte Tinsley gleich in der ersten 
Woche drei bescheuerte Abschlussklässlerinnen bestochen, 
mit ihnen zu tauschen, indem sie ihnen versprochen hatte, 
sie würden Einladungen zu den besten Geheimpartys 
bekommen. Callie, Brett und Tinsley waren scharf auf das 
Zimmer gewesen, weil es größer war als die meisten, 
Flügelfenster hatte, die auf den Hudson River gingen, und 
nahe an der Feuerleiter lag - ideal, um nach der 
Sperrstunde abzuhauen. 

Brett war noch nicht wieder in der Schule eingetroffen und 
Tinsley war Ende des letzten Schuljahrs rausgeschmissen 
worden. Mr Purcell, der stockkonservative Physiklehrer, der 
vor Sonnenaufgang gerne mit seinen drei akkurat 
getrimmten Riesenschnauzern laufen ging, hatte sie um fünf 
Uhr morgens mitten auf dem Rugby-Feld mit Ecstasy 
erwischt. Es war das erste Mal, dass sie E ausprobiert 
hatten, und sie hatten sich erst eine ganze Weile über die 
lächerlichen Hunde totgelacht, bevor sie merkten, in was für 
einem Riesenschlamassel sie waren. Nacheinander waren 


alle ins Rektorat gerufen worden - erst Tinsley, dann Callie, 
dann Brett -, aber die Einzige, die wirklich Ärger bekommen 
hatte, war Tinsley: Sie flog vom Internat. 

Callie betrachtete sich kurz in dem frisch polierten Spiegel 
über der antiken Eichenkommode, strich das weiße Jill- 
Stuart-Top glatt und rückte den zitronengelben Tocca- 
Faltenrock zurecht. Sie hatte im Sommer ein paar Pfund 
abgenommen und jetzt rutschte der seitliche Reißverschluss 
immer nach vorne. Callie war jetzt richtig schlank, vielleicht 
sogar ein bisschen zu dünn, und den Sommer über war sie 
sommersprossig geworden. Ihre Haare waren lang und 
trendig unfrisiert und ihre runden haselnussbraunen Augen 
wurden von dichten Wimpern mit blonden Spitzen 
beschattet. Sie spitzte die Lippen, warf sich im Spiegel einen 
Luftkuss zu und verspürte ein beklommenes Flattern in der 
Brust. 

Den ganzen Sommer über hatte sie sich den Kopf 
zerbrochen, warum Tinsley rausgeworfen worden war, sie 
selbst und Brett jedoch nicht. Hatte Brett das so 
gedeichselt? Brett machte um ihr Privatleben daheim ein 
großes Geheimnis - ihre Mutter und ihr Vater kamen nie 
zum Elterntag und Brett lud nie jemanden auf ein langes 
Wochenende zu sich nach Hause in East Hampton ein. 
Tinsley hatte mal angedeutet, dass es in Bretts Familie 
irgendwas gab, worüber niemand was erfahren sollte. 
Konnte Brett es tatsächlich so hingedreht haben, dass 
Tinsley rausgeschmissen wurde, damit die ihre Geheimnisse 
nicht ausplauderte? Das klang total nach Seifenoper, aber 
Brett benahm sich manchmal so melodramatisch, dass 
Callie es ihr glatt zutraute. 

Callie machte es sich auf ihrem Schreibtischstuhl bequem. 
Sie war doch tatsächlich froh, wieder in der Schule zu sein. 
Zusätzlich dazu, dass sie nichts von ihren zwei besten 
Freundinnen gehört hatte - und zwar von keiner der beiden 
auch nur einen Mucks -, war ihr Sommer eine Katastrophe 
gewesen. Erst war im Atlanta Magazine ein Foto von ihr aus 


dem Compound Club erschienen, wie sie mit einem Wodka 
Martini in der Hand auf dem Tisch tanzte. Die 
Bildunterschrift lautete: Abgefüllt und hemmungslos: 
Benimmt sich so die minderjährige Tochter einer 
Gouverneurin? Unnötig zu sagen, dass die Geschichte in 
Georgia bei den konservativen Wählern ihrer Mutter gar 
nicht gut angekommen war. 

Nach diesem Albtraumerlebnis war Callie nach Barcelona 
in die Villa ihrer Eltern geflogen - ihr Vater war 
spanischstämmig und den Sommer über damit beschäftigt, 
in Europa mit Immobilien zu handeln. Sie hatte gehofft, dass 
Barcelona die perfekte Kulisse für ein romantisches Treffen 
mit ihrem Freund Easy Walsh sein würde. Aber der Besuch 
war alles andere als romantisch gewesen. Eher extrem 
abtörnend. 

»Hey«, sagte eine belegte Stimme hinter ihr. 

Callie fuhr auf und wirbelte herum. Easy. Da stand er mit 
seinen einsfünfundachtzig und im üblichen Grunge-Look 
unter der Tür und sah anbetungswürdiger aus denn je. 

»Hey!« Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. 

»Wie geht’s denn so?«, fragte er und zupfte an dem 
ausgefransten Saum seines Poloshirts. Sein glänzendes, fast 
schwarzes Haar ringelte sich im Nacken und um die Ohren. 

Katastrophal wäre wohl die angemessene Antwort 
gewesen. Als sie Easy das letzte Mal gesehen hatte, hatte 
sie ihn zum Flughafen von Barcelona gebracht. Sie hatten 
sich keinen Abschiedskuss gegeben und an diesem letzten 
Tag seines Besuchs kaum miteinander geredet. 

»Gut«, sagte sie zögernd. »Wie bist du hier 
reingekommen? Hat Angelica dich gesehen?« Angelica 
Pardee, ihre Wohnhausaufsicht oder Hausmutter, wie sie 
auch genannt wurde, achtete sehr darauf, dass Jungs nur in 
der »Besuchszeit«, die aus einer einzigen Stunde zwischen 
Sporttraining und Abendessen bestand, in die 
Mädchenhäuser kamen. 


»Du bist viel zu dünn«, sagte Easy leise und überging 
Callies Fragen. 

Callie verzog das Gesicht. »Willst du gleich am ersten 
Schultag Zoff?« 

»Dein Busen wird auch immer kleiner«, fuhr er ungerührt 
fort. 

»Oh Gott«, murmelte sie. Um ehrlich zu sein, hatte sie den 
ganzen Sommer über keinen Appetit gehabt - nicht mal auf 
die typische Paella aus Barcelona, ihr Lieblingsessen. Sie 
war zu durcheinander gewesen, um zu essen oder um 
überhaupt irgendetwas zu tun. Die letzten paar Wochen in 
Spanien hatte sie auf dem Sofa rumgehangen wie ein 
formloses Bündel, mit nichts an als ihrem alten weißen Dior- 
Bikini und einem zerschlissenen Batik-Sarong, den sie für 
ein paar Euro auf einem Markt in Barcelona erstanden hatte. 
Stundenlang hatte sie spanische Soaps geguckt. Dabei 
konnte sie nicht mal viel Spanisch. »Was machst du denn 
schon so früh hier?« 

Normalerweise traf Easy mit vornehmer Verspätung zum 
Einchecken in Waverly ein - ebenfalls verboten -, weil er mit 
einem Hänger für seine Vollblutstute Credo kam, die er auf 
dem Campus halten durfte. 

»Credo kommt erst nächste Woche, deshalb hab ich 
keinen Grund gehabt, zu spät zu kommen.« 

Er sah Callie direkt an. Sie waren seit dem letzten Herbst 
zusammen, aber er hatte sich schwergetan, sich so richtig 
darauf zu freuen, sie in der Schule wiederzusehen. In den 
Sommerferien hatten seine Eltern einen ungehaltenen Brief 
von Dekan Marymount erhalten, in dem stand, dass Easy im 
neuen Schuljahr unter strenger Beobachtung stünde. Regeln 
seien dazu da, eingehalten zu werden, und nur weil Easy 
einen angestammten Platz hätte, ein Legat - sein Großvater, 
sein Vater und seine drei älteren Brüder waren auch schon 
auf der Waverly-Akademie gewesen -, hieß das nicht, dass 
er diese Regeln einfach missachten konnte. Statt also wie 
üblich eine Woche zu spät mit Credo im Internat 


einzutreffen, war Easy allein in einem gecharterten Flugzeug 
von Kentucky nach New York geflogen - mit Liegesitzen aus 
Leder und Champagner bis zum Abwinken. Klang ziemlich 
gut. Nur hatte Easy das so eigentlich gar nicht gewollt. 

Easy liebäugelte regelmäßig mit der Möglichkeit, von der 
Waverly-Akademie zu fliegen - bis ihm dann immer wieder 
die Abmachung mit seinem Vater einfiel. Wenn Easy den 
Abschluss in Waverly machte, durfte er zu einem 
Auslandsjahr nach Paris. Sein Vater besaß ein großes 
Appartement im Quartier Latin, in dem Easy in der Zeit 
wohnen konnte. Paris - war das nicht cool? Er würde Absinth 
trinken, Straßenszenen malen, die er von seinem Fenster 
aus sah, und auf einem alten, klapprigen Peugeot-Rad mit 
einer Gauloise zwischen den Lippen an der Seine 
entlangfahren. Er konnte sich die Lunge schwarzrauchen 
und keiner würde ihn deswegen anmachen! 

»Bist du heute Abend auf der Party in der Richards 
Lounge?«, fragte Callie. 

Easy zuckte die Schultern. »Weiß ich noch nicht.« Er war 
nicht mehr als einen Schritt ins Zimmer getreten. 

Callie schlüpfte mit einem Fuß aus den spitzen Burberry- 
Slippers und krallte die pink lackierten Zehen in den Boden. 
Ein schreckliches Angstgefühl überflutete sie. Warum wollte 
Easy nicht zur ersten Party des Schuljahrs kommen? Alle 
gingen auf diese erste Party. Hatte er eine andere? Eine, mit 
der er an seinem ersten Abend hier allein sein wollte? 

»Also, ich geh«, sagte sie schnell und verschränkte die 
Arme. 

Keiner von beiden hatte sich auf den anderen zubewegt. 
Aber mit seinen verwuschelten Haaren, den breiten 
Schultern und den goldbraunen Armen sah Easy so 
unwiderstehlich aus, dass Callie sich beherrschen musste, 
ihn nicht von oben bis unten abzuknutschen. 

»Hast du nach Spanien noch einen schönen Sommer 
gehabt?«, fragte sie mit quakender Stimme und versuchte, 
so unbeteiligt wie möglich zu klingen. 


»Ging so. Lexington war so öde wie immer.« Er zog einen 
Zahnstocher hinter dem Ohr hervor und steckte ihn 
zwischen seine leicht spröden Lippen. 

Callie lehnte sich an ihr antikes weiß gestrichenes 
Holzbett. Sein Spanienbesuch hatte von Anfang an unter 
einem schlechten Stern gestanden. Er hatte Touristenklasse 
fliegen müssen, und als er gelandet war, war er kurz 
angebunden und mürrisch gewesen und direkt auf eine Bar 
zugesteuert - aber nicht auf eines von den süßen kleinen 
Straßencafes a la »Fiesta«, sondern auf die nächstbeste Bar 
im Flughafen. Dann war er ständig auf dem Sofa der 
Vernons eingeschlafen, was ein echtes Problem war, denn 
dort musste Callies Vater sitzen, um jede freie Minute die 
internationalen Nachrichten auf CNN zu verfolgen. 

Callie schob die Hüften vor und kaute auf ihrem frisch 
manikürten Daumennagel. »Wie nett«, sagte sie schließlich. 
Am liebsten hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn 
überall abgeküsst, aber das ging ja wohl schlecht, wo er sie 
zur Begrüßung nicht mal gedrückt hatte. 

Da entdeckte sie hinter Easy eine allzu vertraute Gestalt 
und ihr Herz fing wild zu klopfen an. 

»Mr Walsh!«, schnauzte Angelica Pardee, die Hausmutter 
von Dumbarton. Angelica war noch keine dreißig, aber sie 
schien es eilig zu haben, alt zu werden. Heute trug sie eine 
dünne, formlose braune Strickjacke, einen geraden 
knielangen schwarzen Rock und feste schwarze Halbschuhe. 
Ihre kalkweißen Waden waren von blauen Adern 
durchzogen, ihr Gesicht war wie immer ungeschminkt. 
»Muss ich Sie schon wieder melden?« 

Easy zuckte zusammen. »Tut mir leid«, entschuldigte er 
sich und presste wie benommen die Hand an den Kopf, als 
sei ihm etwas entfallen. »Ich war so lange fort, dass ich gar 
nicht gemerkt hab, dass ich im falschen Haus bin.« Er sah 
Callie direkt in die Augen, und sie spürte, wie sie eine 
Gänsehaut bekam. 

»Bis später?«, fragte sie stumm. 


Er nickte fast unmerklich. 

»Stallungen?«, formten ihre Lippen. 

»Morgen?«, gab er lautlos zurück. 

Warum nicht heute, wollte Callie fragen. Aber sie hielt sich 
zurück. 

»Mr Walsh!«, fauchte Angelica und packte ihn am Ärmel. 
Ihr Gesicht war knallrot angelaufen. 

»Okay, okay!«, sagte Easy. »Ich geh ja schon.« 

Angelica schüttelte den Kopf und scheuchte Easy den 
Gang entlang. 

Callie wandte sich um und sah aus dem Fenster. Letztes 
Jahr hatten sie sich zum Küssen immer bei den verlassenen 
Stallungen getroffen. Nur wenige Schüler hielten eigene 
Pferde in Waverly, deshalb waren immer ein paar Boxen 
leer. Was für eine Erniedrigung, dass sie den Treffpunkt 
hatte vorschlagen müssen und nicht umgekehrt. 

Trauben von neuen Schülerinnen trampelten die Stufen 
von Dumbarton herauf, alle mit viel zu viel Gepäck. Callie 
bemerkte, wie überfordert die Mädchen wirkten. Sie konnte 
es nachvollziehen. Es gab so vieles im Internatsleben, was 
man vorher nicht einkalkulieren konnte. Bald würden sie 
merken, dass sie nicht mal die Hälfte von ihrem Krempel 
brauchten, dafür aber die entscheidenden Dinge vergessen 
hatten - wie zum Beispiel leere Shampooflaschen, in denen 
sie den Wodka verstecken konnten. Sie sah zu, wie sich die 
Menge der Neuen teilte, um Easy Platz zu machen, der die 
Treppe hinunterschlenderte und den unschuldigen 
Gesichtern zunickte. Mann, es war echt harte Arbeit, mit 
einem Jungen zusammen zu sein, den alle toll fanden. 

Sie stützte den Kopf in die Hände. Es war völlig klar, was 
in Spanien schiefgelaufen war. In ihrer letzten gemeinsamen 
Nacht hatte Callie etwas ausgesprochen, das so wichtig und 
groß war, dass sie es fast nicht herausgebracht hätte. Und 
was hatte er geantwortet? Nichts. Schweigen. 

Callie seufzte. Darüber würden sie morgen reden müssen, 
auch wenn sie hoffte, dass sie noch ganz andere Sachen 


machen würden außer reden. 
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SMS-Eingang 
der freund von meinem bruder in 
exeter hat erzählt, dass eine 
neue 
mieze in waverly ist, eine 
stripperin aus ny. 
21? 
doch. aus einem club, der 
irgendwie komisch heißt ... 
hennen-party? chicken-hut? 
pferdestall? ich glaub, in 
brooklyn. ich hab meinen cousin, 
der im village wohnt, nachsehen 
lassen so eine kaschemme, wo 
alles ausgezogen wird. sogar die 
slips. 
wann kann ich die treffen? 
heath, du schlimmer. 
aber immer, schätzchen! 


3 Eine Waverly-Eule sollte ihre Oma- 
BHs immer schön versteckt halten 


»Lassen Sie mich bitte hier raus«, sagte Jenny zu dem 
Taxifahrer, sobald sie das schlichte braune Schild mit der 
Aufschrift »Waverly-Akademie« entdeckt hatte, das neben 
einem kleinen einstöckigen Backsteingebäude an einem 
Baum hing. Waverly war zwar nicht weit weg vom Bahnhof, 
aber sie hatte nicht schnell genug hierherkommen können. 

»Sind Sie sicher?« Der Taxifahrer drehte sich um. Er hatte 
eine schmale, schnabelartige Nase und trug eine 
verwaschene blaue Yankees-Mütze. »Das Empfangsgebäude 
ist nämlich ...« 

»Ich bin Schülerin hier«, unterbrach ihn Jenny und fühlte 
ein Kribbeln in sich aufsteigen. »Ich weiß, wo das 
Empfangsgebäude ist.« 

Der Taxifahrer hob beschwichtigend die Hände. »Wie Sie 
meinen.« Jenny gab ihm zwanzig Dollar, stieg aus und sah 
sich um. 

Sie war da. Waverly. Das Gras kam ihr grüner vor, die 
Bäume belaubter und der Himmel klarer und blauer als 
überall, wo sie bisher gewesen war. Ringsum wuchsen 
üppige Büsche und zu ihrer Rechten schlängelte sich ein mit 
Kopfstein gepflasterter Weg den Hügel hinauf. Links 
erstreckte sich ein weiter Rasen und in der Ferne kickten ein 
paar Jungs in Abercrombie-Cargo-Shorts einen Fußball 
herum. Die ganze Gegend roch geradezu nach feinem 
Internat. Wie die dichten Wälder, in denen sie früher ein 
paarmal gewesen war, bis sie dann doch lieber aufgehört 
hatte, ihren Vater und seine verrückten Anarchisten-Freunde 
auf Campingtrips ins südliche Vermont zu begleiten. 

Ein cremefarbenes Mercedes-Cabrio glitt an ihr vorüber. 
Von irgendwoher erklang ein majestätischer Glockenschlag. 


Ein Uhr. 

»Ja!«, flüsterte sie und schlang die Arme um den 
Oberkörper. Sie war tatsächlich hier. 

In Wirklichkeit hatte sie das Taxi nur verlassen wollen, weil 
sie keine Sekunde länger warten konnte, ihre Füße auf 
Waverly-Boden zu setzen, nicht weil sie sich genau 
auskannte. Sie betrachtete das kleine Backsteingebäude 
neben sich und stellte fest, dass die Fenster von Efeu 
überwachsen und die Tür zugerostet war. Das war definitiv 
nicht das Empfangsgebäude, in dem sie einchecken musste. 
Ein weiterer Wagen, diesmal ein schlachtschiffgrauer 
Bentley, fuhr vorbei. Jenny beschloss, dem Konvoi von 
Luxuskarossen zu folgen. 

Sie schleppte ihr Gepäck den frisch gemähten Hügel 
hinauf und ihre spitzen Absätze sanken in den feuchten, 
weichen Boden ein. Rechts befand sich ein Sportplatz mit 
Aschenbahn, flankiert von Tribünen. Ein paar Mädchen mit 
wippenden Pferdeschwänzen drehten flott ihre Runden. Auf 
der Anhöhe ragten ein weißer Kirchturm und die 
Schieferdächer weiterer roter Backsteingebäude aus den 
Bäumen hervor. Die Fußball-Jungs hatten aufgehört zu 
spielen, standen beieinander und starrten jetzt in Jennys 
Richtung. Starrten die Typen etwa sie an? 

Eine Stimme drang in ihre Gedanken. »Sollen wir Sie 
mitnehmen?« Jenny blickte auf und sah einen 
sonnengebräunten Mann mittleren Alters mit blendend 
weißen Zähnen. Er lehnte sich aus dem Fahrerfenster eines 
silbernen Cadillac Escalade. Jenny spiegelte sich in seiner 
Ray-Ban-Fliegerbrille. Sie sah peinlich und blöd aus, wie sie 
da in ihrem zu knappen Lacoste-Polo und den bonbonrosa 
Peep-TIoes ihre Koffer den Abhang hochschleppte. Das Shirt 
hatte sie bei Bloomingdale’s gekauft, überzeugt davon, dass 
sie sich darin absolut internatmäßig fühlen würde. Wegen 
der Sandaletten war sie mehrere Male wieder hingegangen, 
bis die Dinger endlich so weit runtergesetzt waren, dass sie 
sie sich leisten konnte. 


»Äh, gerne. Ich bin auf dem Weg zum Empfangsgebäude.« 
Sie glitt auf den Rücksitz des Geländewagens, der nagelneu 
roch. Ein aschblonder Junge mit fein gemeißelten Zügen saß 
auf dem Beifahrersitz und starrte missmutig vor sich hin. Er 
drehte sich nicht um und machte keine Anstalten, mit ihr zu 
reden. 

»Ich weiß nicht, Heath«, sagte der Mann beiläufig. »Das 
mit deiner Party klappt vielleicht nicht - deine Mutter und 
ich brauchen das Haus in Woodstock vielleicht an dem 
Wochenende.« 

»Motherfucker«, zischte der Junge leise. Sein Vater 
seufzte. 

Jenny überhörte den rüpelhaften Ausdruck großzügig. Sie 
hatte nur Ohren für ein Wort: Party. Allerdings wollte sie den 
Jungen nicht darauf ansprechen, so sauer, wie er gerade 
war. 

Der Wagen hielt vor einem riesigen Backsteingebäude. 
Neben dem Sandsteineingang hing ein kleines braunes 
Schild, auf dem »EMPFANGSBÜRO« stand. Jenny bedankte 
sich mit quäkender Stimme, schnappte sich ihr Gepäck und 
steuerte direkt auf die Tür zu. 

Der Warteraum war groß wie ein Ballsaal. Der glänzende 
Boden war aus dunklem Kirschbaumholz, von der 
bahnhofshallenhohen Decke hing ein Kristallkronleuchter. 
Vier eierschalenfarbene Ledersofas standen im Rechteck um 
einen schweren Couchtisch aus Teak. Auf einem davon hatte 
sich ein gut aussehender Junge mit bernsteinfarbenem Haar 
ausgestreckt, blätterte in einer Ausgabe des For Him 
Magazine und aß Pringles. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand hinter ihr. Jenny 
fuhr zusammen, drehte sich um und sah eine ältere Frau in 
Laura-Ashley-Sachen mit haarspraybetoniertem Pagenkopf 
und wässrig blauen Augen. Sie saß hinter einem Pult mit 
einer kleinen Tafel, auf der »Anmeldung neue Schüler« 
stand, und trug ein Schildchen mit der Aufschrift »Hallo, 
mein Name ist Mrs Tullington«. 


»Hil«, piepste Jenny. »Ich bin Jenny Humphrey. Ich bin 
neu.« 

Sie betrachtete das Waverly-Willkommensprogramm, das 
auf die Platte des Empfangstisches geklebt war. Offiziell fing 
das Schuljahr erst morgen Abend mit dem Empfangs- 
Abendessen an, aber tagsüber sollten schon 
Auswahlwettkämpfe für verschiedene Sportteams 
stattfinden. Mrs Tullington tippte etwas in einen schlichten 
grauen Sony-Laptop, dann runzelte sie die Stirn. »Es gibt ein 
Problem.« 

Jenny sah sie verständnislos an. Ein Problem? Im Waverly- 
Zauberland konnte es doch keine Probleme geben! Man 
musste sich nur diesen umwerfenden Pringles-Jungen 
ansehen! 

»Unseren Unterlagen nach sind Sie ein Junges, fuhr Mrs 
Tullington fort. 

»Wie bitte?« Jenny wurde mit einem Mal wach. »Haben Sie 
Junge gesagt?« 

»Ja ... wir führen Sie hier als Mister Jennifer Humphrey.« 
Die ältere Dame schien etwas durcheinander und blätterte 
wie wild in ihren Unterlagen. »Einige der Schüler haben sehr 
alte Familiennamen, verstehen Sie, vielleicht hat das 
Aufnahmekomitee gedacht, dass Jennifer ...« 

»Oje«, sagte Jenny verlegen und sah nach hinten, um zu 
schauen, ob der Junge auf dem Sofa mithörte, aber er war 
fort. Die ganze Post, die sie von Waverly bekommen hatte, 
war tatsächlich an einen Mr Jennifer Humphrey adressiert 
gewesen. Sie hatte angenommen, dass es einfach ein 
Tippfehler sei. Wie dämlich von ihr. Typisch Alte Jenny. »Und 
was bedeutet das jetzt? Ich hab meine ganzen Sachen an 
Haus Richards - so hieß es, glaub ich - schicken lassen.« 

»Ja, aber das ist ein Jungen-Wohnhaus«, erläuterte Mrs 
Tullington und betonte dabei jedes Wort so deutlich, als 
wäre Jenny schwer von Begriff. »Wir müssen Sie woanders 
unterbringen.« Sie blätterte in irgendwelchen Unterlagen. 
»Die Mädchen-Wohngruppen sind alle belegt ...« Sie nahm 


den Hörer vom Telefon. »Das kriegen wir schon hin. Aber 
sehen Sie schon mal nach, ob Ihre Sachen in Richards sind. 
In der Lounge in der ersten Etage steht das aufgegebene 
Gepäck. Nehmen Sie den Weg nach rechts, dann ist es das 
vierte Gebäude. Wenn wir hier alles klar haben, lassen wir 
Sie holen.« 

»Okay«, erwiderte Jenny fröhlich. Im Geist sah sie schon 
all die süßen halb nackten Internatsjungs vor sich, die sie 
gleich in Haus Richards herumhängen sehen würde. »Kein 
Problem.« 

»Die Haustür müsste offen sein. Aber gehen Sie nicht in 
eines der Zimmer. Das ist verboten!«, rief ihr Mrs Tullington 
nach. 

»Alles klar«, versicherte Jenny. »Danke!« 

Sie stand auf dem gepflasterten Vorplatz des 
Empfangsgebäudes. Beim Studium des Campus-Plans hatte 
sie sich eingeprägt, dass die Wohngebäude, die Kirche, die 
Aula und die Klassenräume alle in einem großen Kreis um 
die Sportplätze herum lagen. Hinter dem Gebäudering 
befanden sich die Häuser des Personals, der Hudson River, 
die Kunstgalerie, die Gewächshäuser und die Bibliothek. Alle 
Gebäude waren aus Backstein, der weiß abgesetzt war, und 
hatten alte, schwere Fenster. 

Während sie auf die Wohnhäuser zuging, musste Jenny an 
sich halten, um nicht zu hüpfen. Mädchen in verwaschenen 
Citizen-Jeans und ausgelatschten Stoff-Flipflops stiegen aus 
Mercedes-Geländewagen und Audi-Kombis, umarmten 
andere Mädchen und erzählten sich aufgeregt, was den 
Sommer über in ihren Landhäusern auf Martha’s Vineyard 
und in den Hamptons passiert war. Jungen in Kapuzenshirts 
und Cargo-Shorts stießen kumpelhaft die Schultern 
aneinander. Ein Typ mit Louis-Vuitton-Reisetasche rief laut: 
»Ich hab diesen Sommer so viel E eingeworfen, dass mein 
Hirn total durchgeweicht ist!« 

Jenny war plötzlich eingeschüchtert und merkte, wie sie 
sich verkrampfte. Alle sahen so schön aus - blitzblank und 


geschniegelt und trendig, ohne sich groß darum zu 
bemühen, was viel cooler war, als sich stundenlang zu 
stylen, wie sie es immer machte - und wirkten, als ob sie 
sich seit Ewigkeiten kannten. Jenny holte tief Luft und ging 
weiter. 

Wie aus dem Nichts stieß plötzlich ein riesiges, 
kartoffelförmiges Etwas herab, das furchterregend krächzte 
und ungefähr zwei Zentimeter an Jennys Gesicht vorbeiflog. 

»Hel«, rief sie aus und schlug um sich. 

Sie sah das Etwas in einen Baum fliegen. Unheimlich! Es 
sah aus wie eine mit Anabolika aufgepumpte Ratte. 

Jenny hörte ein Kichern hinter sich und drehte sich abrupt 
um. Die Mädchen hatten ihre Unterhaltungen nicht 
unterbrochen, aber zwei Jungen mit umgedrehten Baseball- 
Caps saßen auf einer Steinmauer und sahen zu ihr rüber. 
Jetzt erst fiel ihr auf, dass ihr vor lauter Schreck ihr zum 
Bersten gepackter Koffer auf den Weg gefallen und 
aufgesprungen war. Oh Gott! Ihre riesigen ultraverstärkten 
hautfarbenen BHs, die mit den zusätzlichen Verschlüssen 
und Gel-Trägern, die sie tragen musste, wenn sie ihre Tage 
hatte, lagen überall verstreut. BHs, wie sie dicke alte Omas 
anhatten. 

Rasch stopfte sie die BHs wieder in den Koffer und sah 
sich verstohlen um, ob die beiden Jungen auf der Mauer was 
gesehen hatten. Sie begrüßten gerade einen anderen Typen 
mit weißer Base-Cap mit der typischen markigen Jungs- 
Halbumarmung und achteten nicht auf Jenny. In dieser 
frischen Luft und der wild wuchernden Natur fielen 
gigantische Brüste und BHs vielleicht gar nicht weiter auf ... 

Da drehte sich der Neuankömmling zu Jenny um und 
tippte mit dem Zeigefinger an den Schirm seiner 
abgewetzten Base-Cap. Er zwinkerte ihr zu, als ob er sagen 
wollte: Die Luft hier ist zwar frisch, aber blind macht sie 
nicht, Herzchen. 


4 Waverly-Eulen wissen, dass saubere 
Lungen ordentlich johlen können 


Brandon Buchanan saß auf einem seiner Samsonites und 
starrte Heath Ferro an. Egal wann er auf dem Campus 
eintraf, immer begegnete er Heath als Erstem. Obwohl sie 
im gleichen Zimmer wohnten, fand Brandon Heath meistens 
ziemlich unausstehlich. 

»Ich hab’ne Stange Kippen mitgebracht«, prahlte Heath. 
Er zog den Reißverschluss seines mittelgroßen schwarzen 
Tumi-Trolleys auf und zeigte Brandon eine Ecke der 
filterlosen Camel. Sie saßen in der Lounge von Haus 
Richards und warteten darauf, Zimmer zugeteilt zu 
bekommen. Die Lounge war eigentlich ein ganz normaler 
Gemeinschaftsraum - der Treffpunkt, wo die Jungen 
Sportsendungen guckten, Salami-Pizzas aßen und während 
der Besuchszeiten mit hübschen Mädchen flirteten. 
Trotzdem wirkte die Lounge britisch und hoheitsvoll. Die 
cremefarbene Decke war fünf Meter hoch und von dunklen 
Balken durchzogen und überall standen gemütlich- 
abgewetzte Ledersessel herum. In einer Ecke thronte eine 
uralte Fernsehtruhe, in der nur drei Kabelprogramme und 
mit etwas Glück noch ein Sportsender liefen. Den Boden 
bedeckte ein riesiger gemusterter Orientteppich, der 
übersät war von den Brandlöchern hunderter nachlässig 
fallen gelassener Zigaretten, was ihm ein noch antikeres 
Aussehen verlieh. 

»Die reichen dir vielleicht eine Woche«, spottete Brandon 
und fuhr sich durch sein kurzes und gewelltes goldbraunes 
Haar, sodass es absichtlich zerzaust wirkte. Heath quarzte 
sogar draußen vor Richards wie ein Verrückter, obwohl 
Rauchen auf dem Campus verboten war, aber die 
Lehrerschaft schaute beharrlich weg. Es hätte an seinem 


phänomenal guten Aussehen liegen können - Heath war 
groß, schlank und athletisch und hatte goldgesprenkelte 
grüne Augen, hohe Wangenknochen und wuschelige 
aschblonde Haare. Tatsächlich aber lag es an Heaths 
Familie, dass er nie Ärger bekam. Sein Vater hatte 
viereinhalb Millionen für das Schwimmbecken in 
Olympiagröße gespendet und eine weitere Million für den 
dreistöckigen Anbau der renovierten Botanikbücherei, daher 
konnte Heath so gut wie alles machen, was er verdammt 
noch mal wollte, ohne jemals auch nur verwarnt zu werden. 

»Hast du dieses Jahr wieder deine komische 
Mädchencreme mitgebracht?«, foppte er Brandon. 

»Das ist Feuchtigkeitscreme«, klärte Brandon ihn auf. 

»Feuchtigkeitscreme!«, machte ihn Heath mit quiekiger 
Mädchenstimme nach. 

Was war eigentlich dabei, dass Brandon seine Haut 
pflegte? Und schöne Klamotten und Schuhe mochte und 
dass seine welligen Haare gut geschnitten waren? Okay, er 
hatte einen Komplex wegen seiner Größe - er war nur 
einszweiundsiebzig -, und er rasierte sich die Brust, weil er 
die winzigen Härchen, die entlang seines Brustbeins 
wuchsen, hasste. Seine weniger gepflegten Freunde 
verarschten ihn ohne Ende. Na und? 

»\Wen stecken die wohl in unser Zimmer, was meinst du?«, 
fragte Heath. 

»Keine Ahnung. Ryan vielleicht. Wenn er nicht wieder ein 
Einzel kriegt.« Ryan Reynolds’ Vater hatte die weichen 
Kontaktlinsen erfunden und setzte seinen Reichtum ganz 
unverhohlen zum Vorteil seines Sohnes ein. Viele Eltern 
übten auf diese Weise Druck auf Waverly aus, allerdings 
wurde das normalerweise nicht an die große Glocke 
gehängt. 

Heath kicherte. »Vielleicht tun sie dich mit Walsh 
zusammen.« 

»Quatsch. Nicht mal die Verwaltung ist so bescheuert, das 
fertigzubringen«, erwiderte Brandon. Allein schon bei dem 


Namen Easy Walsh stellten sich ihm die Nackenhaare auf. 

»Und, wie geht’s Natascha?« Heath sprach den Namen 
mit falschem russischen Akzent aus. 

Brandon seufzte. Im vergangenen April hatte er was mit 
Natascha Wood von der Millbrook-Akademie angefangen, 
nachdem Easy Walsh ihm seine damalige Freundin Callie 
Vernon ausgespannt hatte. »Wir haben vor zwei Wochen 
Schluss gemacht.« 

»Scheiße, echt? Hast du sie betrogen?« 

»Nee.« 

»Was war dann?« 

Brandon zuckte die Schultern. Sie hatten Schluss 
gemacht, weil er Callie immer noch nachtrauerte. Er und 
Natascha hatten am Strand von Cape Cod rumgeknutscht 
und Brandon hatte Natascha aus Versehen Callie genannt. 
Uups. Natascha war auf den wackeligen Hochsitz des 
Bademeisters geklettert und hatte sich geweigert, wieder 
runterzukommen, bis Brandon weg war. Und zwar endgültig. 

»Wem gehört denn das Zeug da?« Heath zeigte durch den 
Raum und schwang die Beine auf das braune Ledersofa. Ein 
Berg von leuchtend pinkfarbenen L.L.-Bean- 
Segeltuchtaschen stand in einer Ecke und wartete auf 
seinen Eigentümer. 

Brandon zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.« Er ging 
hinüber und hob einen der Gepäckanhänger an. »Jennifer 
Humphrey.« 

»Ein Typ namens Jennifer Humphrey soll hier einziehen? 
Abartig.« 

»Nein, ich bin Jennifer.« 

Ein kleines lockenköpfiges Mädchen in einem imitierten 
hell-lilia Marc-Jacobs-Rock stand in der Tür zur Lounge. 
Brandon wusste, dass der Rock nur nachgemacht war, weil 
er Natascha im Sommer das Original gekauft hatte. Diese 
Jennifer hatte eine winzige Stupsnase und rosige Wangen 
und trug spitzhackige Schuhe, die vorne eine Öffnung 
hatten, sodass er ihre Zehen durchschimmern sah. 


»Hi«, sagte sie einfach. 

»Äh«, stammelte Brandon, »du darfst hier ... eigentlich 
nicht ...« 

»Doch, ich darf.« Sie lachte ein wenig. »Ich bin diesem 
Wohnhaus nämlich zugeteilt worden.« 

»Dann bist du also Mister Jennifer Humphrey?«, mischte 
sich Heath ein und schlug die Beine übereinander. 

»Genau. Waverly hat mich als Jungen registriert.« 

Brandon konnte sich ziemlich gut vorstellen, was jetzt in 
Heaths Kopf vorging: Mit den Möpsen siehst du wirklich 
nicht wie ein Junge aus. Mann, seine Freunde gingen ihm 
manchmal schwer auf den Sack. »Ich heiße Brandon.« Er 
stellte sich vor Heath und streckte ihr höflich die Hand hin. 

Jenny zerrte ihren Rock zurecht. »Hallo.« Sie war ein 
bisschen nervös. Unter den sieben Jungen, die sich in der 
Lounge aufhielten und mit ihrem Gepäck beschäftigt waren, 
hatte sie sich ausgerechnet die zwei süßesten ausgesucht. 
Dieser Brandon war umwerfend. Er hatte eine makellose 
Haut, perfekt geschnittene Haare in einem dunklen Goldton 
und extrem lange geschwungene Wimpern - aber er war 
hübscher als sie selbst! Jenny mochte eher Jungen, die ein 
bisschen verwegener und lässiger wirkten, so wie der Junge, 
der hinter Brandon saß. Seine aschblonden Haare waren 
leicht strähnig und sein mattgrünes Oxford-Shirt sah aus, als 
hätte er darin geschlafen. Es war der Junge, mit dem sie 
hergefahren war. Der die Party machen wollte. Erkannte er 
sie nicht wieder? 

»Ich soll erst mal hier bleiben, bis sie wissen, wo sie mich 
hinstecken.« Sie sah ihn unverwandt an, um sein 
Gedächtnis aufzufrischen. »Kann ich hier bei euch warten?« 
Sie versuchte, locker zu klingen. Die Neue Jenny quiekt nicht 
blöd rum, wenn sie sich an zwei Internats-Boys ranmacht!, 
befahl sie sich stumm und grub die Nägel in die 
Handflächen. 

»Klar«, sagte der Typ und glotzte unverhohlen auf ihre 
Brüste. 


»Was macht ihr hier überhaupt?« Jenny sah sich um. 
»Müssen alle in der Lounge warten, bis die Zimmer verteilt 
sind?« 

»Nö, wir haben nur’n bisschen Mist gebaut, und jetzt 
müssen wir hier warten, bis sie uns sagen, wo wir 
hinsollen.« Der Junge grinste und zog ein BlackBerry-Handy 
aus der Tasche seiner Khaki-Hose. 

Jenny setzte sich. »Was habt ihr denn angestellt?« 

»Hör nicht auf Heath.« Brandon schüttelte den Kopf. »Die 
Waverly-Lehrer sind einfach Arschlöcher.« 

Jenny versuchte heimlich, die Erde von ihren pinkfarbenen 
Schuhen zu reiben. »Ich bin ein bisschen durch den Wind. 
Irgendwas hat mich auf dem Weg hierher fast erschlagen. 
Hat ausgesehen wie ... eine riesige fliegende Ratte.« 

»Ach so, das ist eine Waldohreule«, erklärte Brandon. 
»Davon gibt’s jede Menge auf dem Campus. Vor ungefähr 
hundert Jahren hat irgendjemand der Schule mal ein Paar 
davon geschenkt und sie haben sich dann vermehrt. Obwohl 
sie manchmal echt lebensgefährlich sind, ist die 
Waldohreule unser Maskottchen. Ist so’ne Tradition hier, sie 
zu halten.« 

»Sie scheißen alles voll«, fügte Heath hinzu. 

»Ach, Traditionen find ich eigentlich okay«, versicherte 
Jenny rasch. »Aber das Ding ist auf mich runtergestoßen, als 
ob es mich erwischen wollte!« 

»Wie konnte es dich nicht erwischen?«, murmelte Heath 
und tippte was in sein Handy. Er sah wieder direkt auf 
Jennys Brüste. Der Alten Jenny wäre das peinlich gewesen, 
überlegte sie. Der Neuen Jenny allerdings nicht. Die Neue 
Jenny stellte sich Herausforderungen. 

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte sie höflich und faltete 
die Hände im Schoß. 

Heath grinste ironisch, dann legte er den Kopf schief. 
»Wart mal eben.« Er machte eine Pause. »Du hast gesagt, 
du kommst aus der Stadt? Stadt gleich New York?« 

»Ja. Upper West Side.« 


Heaths Augen blitzten auf wie ein Spielautomat. »Hast du 
mal von einem Club gehört, der Hennen-Party heißt?« 

Jenny zog die Brauen zusammen. »Nein ...« 

»Vielleicht nehm ich dich da mal mit hin.« 

»Total daneben«, murmelte Brandon. Das Hennen-Party 
war ein Strip-Club in Manhattan, über den auf einmal alle 
redeten. Er sah erst Heath und dann das neue Mädchen an. 
Sie schienen sich mit ihrem Anstarr-Wettkampf in einer Art 
Kraftfeld zu befinden. Jenny sah völlig hingerissen aus, aber 
was sollte es schon. Mit Heath war es so ähnlich wie mit 
einem Bild von Monet - er sah nur von Weitem gut aus. Von 
der Nähe, wenn man ihn erst mal kannte, war er ziemlich ... 
tja, lächerlich. Wart erst mal ab, bis du gesehen hast, wie er 
sich die Fußnägel schneidet, dachte Brandon grimmig. 
Wart’s ab, bis du rausfindest, dass er mehr Gerüchte 
verbreitet als ein Mädchen. Wart ab, bis du merkst, dass ihn 
die Mädels hinter seinem Rücken Pony nennen, weil jede 
mal auf ihm reiten durfte. 

Die beiden starrten sich immer noch an. Dann ertönte ein 
kurzes hohes Geräusch und Heaths Aufmerksamkeit wurde 
wieder auf sein Handy gelenkt. Klick! Kraftfeld deaktiviert. 

»Mister Jennifer Humphrey«, murmelte er wieder, »von 
der Upper West Side.« Er tippte ein paar Zeilen ein und 
steckte das Handy in die Tasche zurück. Dann zog er sein 
Hemd aus und rieb sich den sommerlich strandgebräunten, 
muskulösen Oberkörper ab. »Ich geh duschen. Willst du 
mitkommen?« 

Jenny öffnete den Mund, um was zu antworten, aber 
Heath war schon aufgesprungen, zog ein weiches weißes 
Frotteetuch aus seiner Reisetasche und schlenderte in 
Richtung Waschräume davon. 

Brandon seufzte, zog sein silbernes Motorola heraus und 
überflog seine Nachrichten - ein paar gute Wünsche zum 
Schulanfang und spekulative Vermutungen über Tinsley 
Carmichael. Er spürte, dass Jenny ihn beobachtete, und 
wurde ganz kribbelig. 


»Darf man hier denn Handys haben?s, fragte sie. 

»Eigentlich nicht. Wir dürfen nicht telefonieren. Aber alle 
simsen und mailen damit. Man loggt sich einfach ins 
Eulennet ein und benutzt seine Waverly-E-Mail-Adresse, die 
aus Vor- und Nachnamen ohne Leertaste besteht. Eine Lücke 
im System, die noch keiner von den Lehrern entdeckt hat.« 

»Mist. Hab meins nicht mitgebracht. Im Handbuch stand, 
keine Handys.« 

»Waverly-Eulen dürfen auf dem Campus keine 
Mobiltelefone benutzen«, zitierte Brandon mit gespielt 
ernsthafter Stimme. 

Jenny kicherte. »Genau. Ich find dieses Waverly-Eulen- 
Zeug voll super.« 

Brandon lächelte. »Angeblich hat das Handbuch einer der 
früheren Rektoren von Waverly geschrieben, direkt nach den 
wilden Zwanzigern, vielleicht während der Prohibitionszeit 
oder so, als man noch echt Wert gelegt hat auf Sitten und 
gutes Benehmen. Ich glaube, die Eulen waren damals auch 
schon unser Maskottchen. Inzwischen ist es für die heutige 
Zeit mit Handys und so umgeschrieben worden.« 

»Lustig.« Jenny spürte, wie sie sich etwas entspannte. Ihre 
Wangen schmerzten schon vom zu vielen Grinsen. 

»Hier in der Lounge findet heute Abend übrigens’ne Party 
statt. Vielleicht hast du Lust?« 

»Eine Party?« Jenny zog begeistert die Brauen hoch. 
»Klar.« 

»Also, das wird nichts Besonderes, aber es ist Tradition, 
verstehst du?« Brandon zuckte mit den Schultern. Ohne 
Heath in der Nähe wirkte er weniger schüchtern. 

Jenny biss sich auf die Lippe, was Brandon unwiderstehlich 
fand. Sie war so unverdorben und schien so begeistert, hier 
zu sein, ganz anders als die anderen Waverly-Mädels, die 
Barbiepuppen mit ihren Fair-Isle-Pulis und Gucci- 
Sonnenbrillen, die alles als selbstverständlich hinnahmen. 
Wenn sie bloß nicht auf dem Pony ritt, bevor der Unterricht 
überhaupt angefangen hatte ... 


»Gut«, unterbrach Jenny sein stummes Selbstgespräch. 
»Wenn das Tradition ist, muss ich wohl kommen. Kommt 
Heath auch?« 

Der kam gerade lässig durch die Tür herein. Aus seinen 
verstrubbelten Haaren tropfte Wasser auf seine entblößte 
Brust und er hatte sich das weiße Badetuch direkt unter 
seinen markanten Hüftknochen um die Lenden geschlungen. 
Er hatte nichts als sein Handy dabei und grinste auf das 
Display, als er sagte: »So was lass ich mir doch nicht 
entgehen.« 


Eulen.Net SMS-Eingang 
HeathFerro: bin dem stripper-girl schon begegnet. 
zweimal. 
RyanReynolds: 22? 
HeathFerro: erst hat dad sie im auto zum 


empfangsgebäude mitgenommen. 
dann war ich mit brandon in der 
richards-lounge und sie ist 
reingekommen. benimmt sich ganz 
cool. total unschuldig. man merkt 
aber, dass sie durchtrieben ist. 
RyanReynolds: sie hat sich schon in ein jungshaus 
eingeschlichen? hat sie dich ihr 
höschen sehen lassen? 


HeathrFerro: noch nicht ... 


5 Auch wenn sie provoziert wird, 
sollte eine Waverly-Eule ihrer 
Mitbewohnerin gegenüber stets 
höflich bleiben 


»Mom, kannst du Raoul bitte sagen, dass er mich nicht in 
den Wohntrakt begleiten muss? Das ist total peinlich.« Brett 
Messerschmidt versuchte, eine cremefarbene Chanel- 
Stepptasche und eine schwarze Jack-Spade-Laptop-Tasche 
in der einen Hand und eine riesige Hermes-Einkaufstüte in 
der anderen zu balancieren, während sie ihr Platin-Nokia 
zwischen Ohr und Schulter presste. Der Bodyguard ihrer 
Eltern, Raoul, ein Hundertdreißig-Kilo-Brocken mit 
geschorenem Schädel, bemühte sich, einen Teil ihrer 
unzähligen Gepäckstücke aufzunehmen, ohne seinen 
schwarzen Anzug zu ruinieren. Schließlich gab er auf und 
zog das Jackett aus, wobei ein weißes T-Shirt mit 
Schweißflecken und riesige Muskelpakete sichtbar wurden. 

»Süße, du musst dir von ihm helfen lassen«, säuselte ihre 
Mutter mit ihrem breiten New-Jersey-Akzent am anderen 
Ende der Leitung. »Du kannst die schweren Koffer doch 
nicht allein reintragen!« 

Brett stöhnte und klappte das Handy zu. Alle anderen 

trugen ihre Sachen selbst - egal wie beladen sie waren. 
Die Fahrer stellten die Sachen einfach vor dem Wohnhaus 
ab. Schließlich wurde einem hier doch nichts geklaut. Aber 
ihre Eltern, Stuart und Becki Messerschmidt aus Rumson in 
New Jersey, verhätschelten sie, als sei sie einer ihrer 
bibbernden winzigen Chihuahuas. 

Ihre Eltern - schauder. Ihr Vater, der prominenteste 
Schönheitschirurg von New Jersey, prahlte gerne damit, 
seinen Patienten den höchsten Prozentsatz von Fett in einer 
einzigen Behandlung absaugen zu können. Und als ihre 


Mutter zu Beginn von Bretts Internatszeit das einzige Mal in 
Waverly gewesen war, hatte sie eine besonders elegante 
und hochnäsige Mutter gefragt, wer denn ihr Kinn gerichtet 
habe, es sähe so perfekt aus. Die Frau hatte Mrs 
Messerschmidt zuerst verständnislos angestarrt, bis sie 
schließlich begriff und empört davoneilte. 

Seit sie auf der Waverly war, hatte Brett daher 
Lügengeschichten über ihre Eltern erzählt. Sie behauptete, 
dass sie auf einer Bio-Farm in East Hampton lebten, den 
Sommer aber in Neufundland verbrächten, dass ihr Vater 
Kardiologe sei und ihre Mutter kleinere 
Wohltätigkeitsveranstaltungen in Kanada organisierte. Sie 
hatte keine Ahnung, warum sie diese Geschichte erfunden 
hatte, aber alles war besser als die wahre Geschichte: dass 
ihre Eltern neureich waren und geschmackloser, als man 
sich überhaupt vorstellen konnte. Alle in Waverly hatten ihr 
geglaubt, außer Tinsley, die im letzten Jahr an Bretts Handy 
gegangen war, als sie nicht im Zimmer gewesen war. 
Tinsley hatte sich mit Mrs Messerschmidt - die natürlich aus 
Rumson in New Jersey und nicht aus East Hampton anrief - 
ausführlich über die Vorteile von getigerten Stoffen 
gegenüber Leopardenprints unterhalten. Etwas Gutes hatte 
es also schon, dass Tinsley nicht zurückkam: Bretts 
peinliche Eltern würden weiterhin ein Geheimnis bleiben. 

»Sie müssen mir wirklich nicht helfen, wo Sie schon den 
ganzen Weg hergefahren sind.« Brett lächelte Raoul 
entschuldigend an. Sie nahm sich vor, ihm einen besonders 
teuren Muskelbalsam nach Hause zu schicken. 

»Geht schon in Ordnungs, erwiderte Raoul mit seinem 
Bariton, doch Brett vermeinte ein leichtes Stöhnen zu hören, 
als er ihre Taschen abstellte und wieder zum Auto ging, um 
die nächste Ladung zu holen. 

Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und sah in das 
Gesicht ihrer besten Freundin. Callie, die einen makellosen 
Stammbaum und alles andere als geschmacklose Eltern 
hatte - ihre Mutter, eine Scarlett-O’Hara-Reinkarnation, war 


Gouverneurin von Georgia -, fing an zu grinsen, als Raoul 
wissen wollte, wo genau er Bretts übergroßen Louis-Vuitton- 
Koffer abstellen sollte. 

»Ach, einfach irgendwo!«, sagte Brett schnell. Dann 
drehte sie sich wieder zu Callie um. »Hey!« 

»Selber hey.« Callie lehnte mit verschränkten Armen am 
Fenster. Sie sah aus, als ob sie den ganzen Sommer über 
mit ihrem Trainer Claude Pilates-Übungen gemacht und 
ausschließlich von Kaugummi gelebt hätte. Ihre Haare 
waren zu einem wunordentlichen, tief sitzenden 
Pferdeschwanz zusammengebunden und in ihren braunen 
Augen lag ein leicht benommener Man-würde-meinen-sie- 
ist-etwas-bescheuert-wenn-man-es-nicht-besser-wüsste- 
Blick. Sie trug ein verwaschenes babyblaues T-Shirt, knappe 
Frotteeshorts von Ralph Lauren und Gymnastiksocken mit 
kleinen rosafarbenen Bommeln an den Fersen. Ein 
zitronengelber Rock und ein weißes Top lagen als zerknülltes 
Häufchen vor ihr auf dem Boden. 

Während Callie auf frische und sportliche Art hübsch war - 
sie war schließlich Mannschaftskapitänin des Mädchen- 
Hockey-Teams -, sah Brett eher ungewöhnlich aus. Sie hatte 
milchweiße Haut und auffällig rote Haare, die zu einem 
exakten Bob geschnitten waren. Ihre grünen Augen waren 
mandelförmig, Kinn und Nase waren frech und übermütig 
spitz. 

Es war seltsam, Callie auf einmal wiederzusehen und sich 
mit ihr zu vergleichen. Im letzten Jahr hatte sie ständig mit 
ihr und Tinsley zusammengesteckt. Aber dann war das mit 
dem E passiert und alles war anders geworden. Keiner 
wusste, warum Tinsley als Einzige rausgeschmissen worden 
war, aber Callie hatte schon immer eine spezielle Gabe 
gehabt, andere von etwas zu überzeugen: Im ersten Jahr 
hatte sie Sarah Mortimer überredet, Baylor Kenyon zu daten 
statt Brandon Buchanan, nur weil sie selbst auf Brandon 
scharf gewesen war. Und letztes Jahr hatte sich ihre schöne 
dunkelhaarige Freundin Benny Cunningham, die aus einer 


vornehmen Familie aus Philadelphia stammte, in Erik Olsen 
verknallt, einen heißen hellhäutigen Schweden. Der aber 
hatte ein Auge auf die ordinäre Tricia Rieken geworfen - die 
sich den Busen hatte vergrößern lassen und nuttige, 
dominamäßige Klamotten von Dolce & Gabbana trug. 
Irgendwie hatte Callie es geschafft, Tricia auf Lon Baruzza 
umzupolen, der zwar nur aufgrund eines Stipendiums hier 
war, aber wahnsinnig gut aussah und angeblich ein Sex-Gott 
war. Und schon war Erik für Benny zu haben gewesen. 

Callie war eindeutig gut darin, die Leute zu dem zu 
bekommen, was sie wollte, vor allem wenn sie selbst einen 
Vorteil davon hatte. Und in diesem Fall war es Callie 
vielleicht nur allzu recht, dass Tinsley nicht mehr da war: Im 
letzten Frühjahr waren Tinsley und Callies Freund Easy 
Walsh vom Frauenfußball-Team abends hinter den 
Personalhäusern gesehen worden - allein. Sowohl Tinsley als 
auch Easy hatten bestritten, dass irgendwas passiert war, 
aber Callie konnte ziemlich besitzergreifend sein, wenn es 
um ihren Freund ging. Es schien zwar absurd, dass Callie es 
bewerkstelligt haben könnte, Tinsley wegen einem 
Techtelmechtel mit Easy von der Schule schmeißen zu 
lassen, aber gut, Callie war schon ein bisschen verrückt. 

Callie sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Sind 
deine Haare roter geworden?« 

»Irgendwie schon«, murmelte Brett. Ihr Stylist Jacques 
hatte die Farbe vermasselt, er hatte ein bläuliches Rot 
benutzt statt einem gelblichen. Als sie dann bei Bergdorf’s 
gewesen war, um es wieder umzufärben, war sie dort 
ausgerechnet an den Oberpunk-Stylisten geraten, der 
gemeint hatte, die Farbe sei perfekt und es würde seinem 
künstlerischen Empfinden widerstreben, etwas daran zu 
andern. Brett befürchtete, dass sie viel zu sehr wie Kate 
Winslet in »Vergiss mein nicht« aussah, was ihr gar nicht 
passte. 

»Gefällt mir«, sagte Callie. »Sieht genial aus.« 


Lügnerin! Brett wusste, was Callie von offensichtlich 
gefärbten Haaren hielt. Sie knallte ihre Tasche auf den 
Boden. »Und, warum hast du den ganzen Sommer nicht 
angerufen?« 

»Ich ... ich hab doch angerufen«, stammelte Callie und 
riss die Augen auf. 

»Nein, hast du nicht. Du hast eine SMS geschickt. Im 
Juni.« 

»Und du hast nicht drauf reagiert!«, sagte Callie. 

»Ich ...« Brett schwieg. Callie hatte recht. Sie hatte nicht 
geantwortet. »Hast du was von Tinsley gehört?« 

»Ja, klar.« 

Brett verspürte einen Stich Eifersucht. »Ich auch«, log sie. 
Sie hatte von ihrer extravaganten Freundin nichts gehört, 
seit die von der Schule geflogen war. 

Beide starrten auf Tinsleys leeres Bett. Würde es das 
ganze Jahr leer bleiben? Vielleicht konnten sie es als Ablage 
nutzen oder eine indianische Batikdecke und gestickte 
Kissen aus einem der Hippie-Läden in Rhinecliff drauflegen. 
Oder würden sie von der Verwaltung irgendeine von den 
Durchgedrehten bekommen, mit denen niemand 
zusammenwohnen wollte? 

»Tinsley hat mich ganz oft angerufen«, fuhr Callie etwas 
aggressiv fort. 

»Mich auch«, log Brett erneut und nahm ein paar Blusen 
aus ihrem cremefarbenen Koffer. »Und was macht Easy?«, 
wechselte sie das Thema. »Hast du ihn den Sommer über 
gesehen?« 

»Ähm ... ja«, erwiderte Callie ohne Begeisterung. Sie klang 
einen Tick traurig. »Hast du Jeremiah gesehen?« 

»Ja, ab und zus, murmelte Brett. 

»Immer noch Schwierigkeiten mit seinem Akzent?« Callie 
warf einen Blick in den Spiegel ihrer Puderdose, um ihr 
transparentes Lipgloss zu überprüfen. 

»Ja«, stöhnte Brett. Ihr Freund Jeremiah war der Star des 
St.-Lucius-Footballteams. Obwohl er aus einer alten 


Geldadel-Familie in Newton stammte, einem reichen Vorort 
von Boston, pflegte er einen üblen Unterschichtakzent. 

»Hast du ihn besucht oder er dich?« 

»Ich war eine Woche mit seiner Familie auf Martha’s 
Vineyard. Das war echt schön.« Brett mochte Jeremiah, aber 
vor allem liebte sie seine Familie. Sie waren so typisch 
Neuengland-reich - mit Understatement und Geschmack, 
das krasse Gegenteil ihrer trashigen Eltern. Außerdem sah 
Jeremiah extrem gut aus mit seinem markanten Kinn, den 
weich bis auf die Schultern fallenden rotbraunen Haaren und 
den blaugrünen Augen, deren Blicke sie verschlangen. 

Brett hatte versprochen, ihn anzurufen, sobald sie wieder 
in der Schule wäre, und dann Telefonsex mit ihm zu haben. 
Jeremiah hatte im Sommer mit ihr schlafen wollen, aber sie 
war noch nicht dazu bereit gewesen. Sie wusste nicht 
genau, warum, abgesehen davon, dass sie noch nie mit 
jemandem geschlafen hatte und sich nicht sicher war, ob 
Jeremiah der Richtige für das erste Mal war. 

Ob und mit wem sie ihre Jungfräulichkeit verlieren würde, 
gehörte allerdings nicht zu den Dingen, über die Brett 
jemals gesprochen hätte. Vor Callie hatte sie behauptet, 
schon vor Ewigkeiten von einem Schweizer namens Gunther 
entjungfert worden zu sein, den sie bei einem Skiurlaub in 
Gstaad kennengelernt hatte - dabei hatte sie den Jungen 
kaum an sich rangelassen. Brett hatte in Waverly ein Image 
von sich kultiviert: tough, erfahren, distinguiert und ein 
bisschen zickig. Ihre Mutter war genau das Gegenteil - 
hilflos, naiv, kindisch. Und so wollte Brett auf keinen Fall 
sein. 

Callie streckte ihre langen, makellos glatten Beine aus. 
»Ich muss unbedingt duschen.« Sie gähnte, stand auf und 
schlüpfte in ein Paar Clogs. »Hast du Lust, essen zu gehen, 
wenn ich fertig bin?« 

Brett zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich muss mich 
noch für morgen vorbereiten. Es gibt wohl einen neuen 
Vertrauenslehrer und da sollte ich einigermaßen präpariert 


sein.« Brett war letztes Schuljahr zur Jahrgangssprecherin 
gewählt worden, was bedeutete, dass sie den 
Anwesenheitsappell leitete und Schülervorsitzende des DA, 
des Disziplinarausschusses, war. Es war ein enormer Beweis 
für ihre Beliebtheit - man musste von der gesamten Stufe 
einstimmig gewählt werden. »Aber vielleicht kann ich das 
auch sausen lassen. Außerdem ist heute Abend ja noch die 
Party ...« 

»Wie auch immer.« Callie schwenkte ihr Handtuch und 
drehte sich zur Tür. 

Brett ließ sich aufs Bett fallen und starrte aus dem 
Fenster. Der Fluss, dessen Anblick sonst so beruhigend auf 
sie wirkte wie ein Schluck alter Whisky, kam ihr jetzt 
erdrückend vor. Sie hatte sich das erste Zusammentreffen 
mit Callie nach dem langen Sommer anders vorgestellt. Sie 
hatte nicht erwartet, dass sie gleich über Tinsley reden 
würden, und sie hatte angenommen, dass Callie sich wie 
immer verhalten würde - dass sie sich auf Bretts Bett 
werfen, eine Tüte Käseflips für sie beide aufreißen und von 
all ihren wilden, romantischen und gewagten Abenteuern 
erzählen würde, die sie den Sommer über erlebt hatte. Sie 
würden lachen, Gin Tonic trinken und dann essen gehen, 
genau wie letztes Jahr. 

Sie klappte ihr Handy auf und drückte die Kurzwahltaste 
ihrer Schwester Brianna, die in New York wohnte und als 
Moderedakteurin bei Elle arbeitete. Bree hatte die Waverly- 
Mühle schon vor sechs Jahren durchlaufen und konnte Brett 
eigentlich in jeder Lebenslage helfen. Leider ging sofort ihre 
Mailbox an. 

»Hey, ich bin’s«, plapperte Brett los, nachdem sie den 
Piepton gehört hatte. »Mir geht’s ... ich weiß nicht. Schlecht. 
Ruf mal an oder so.« 

Sie beendete das Gespräch und ließ sich auf ihr Bett 
zurückfallen. Kaum lag sie, dudelte ihr Handy. Sie dachte, es 
sei Bree, und klappte es auf, aber sie hatte sich getäuscht. 


»Hallo, Jeremiah«, sagte sie mit einem Seufzer. »Wie 
geht’s?« 

»Verrucht gut jetzt«, hauchte er am anderen Ende. 

Brett verdrehte die Augen. Dann stellte sie sich vor, wie er 
mit seinen langen gebräunten Armen und sexy Augen in 
einem zerschlissenen Football-Trikot und Boxershorts 
ausgestreckt auf seinem Bett in St. Lucius lag, zehn Meilen 
entfernt, und ein warmer, angenehmer Schauer 
durchregnete sie. 

»Also, machen wir jetzt die ... Sache?«, fragte sie, ohne 
sich die Mühe zu machen, die Zimmertür zu schließen. 
Sollten die neugierigen Zehntklässlerinnen nebenan ruhig 
was mitbekommen. Da würden sie bestimmt noch was 
lernen. 


Eulen.Net SMS-Eingang 


HeathFerro: neuigkeiten. hab mit dem freund von 
meinem älteren bruder geredet, der im 
i-banking arbeitet. er sagt, dass der 
fish-stick-club der knaller ist in der 
stadt. für 99 cents ziehen sich die 
mädels da aus! 
CallieVernon: hallo, heath? du hast anscheinend die 
falsche nummer erwischt. hier ist callie 
und ich will von stripperinnen nichts 
hören. außerdem geh ich grad unter die 
dusche. 


HeathrFerro: du bist unter der dusche? darf ich 
zuschauen? wo du mit easy jetzt nicht 
mehr zusammen bist, bist du doch 
vogelfrei, oder? 


CallieVernon: was? wer behauptet das? 
CallieVernon: heath? wo bist du? das stimmt nicht! 
CallieVernon: hallo??? 


BennyCunningham: 


CallieVernon: 


BennyCunningham: 


CallieVernon: 


BennyCunningham: 


CallieVernon: 


BennyCunningham: 


CallieVernon: 


BennyCunningham: 


CallieVernon: 


BennyCunningham: 


CallieVernon: 
CallieVernon: 
CallieVernon: 


die große frage, die alle 
interessiert, ist, ob du schon 
einen ausritt auf pony gemacht 
hast. 
pony? 
der neue name von heath ferro. 
auf dem sitzen mehr ärsche als 
auf einem pony bei der kirmes. 
igitt. never ever. der ist doch 
abartig. DU etwa? 
schuldig im sinne der anklage. 
OMG. wann? 
gleich im ersten jahr. im 
garderobenraum von haus 
stansfield. nie wieder. war total 
eklig. 

'ne andere frage: hat dir 
gegenüber jemand behauptet, 
dass easy und ich schluss 
gemacht haben? 
hmmm... schon möglich. 
wer? 
weiß nicht mehr. muss vorm 
abendessen zur vorbesprechung! 
es stimmt nämlich nicht. 

im ernst. 
bist du noch da? 


6 Wenn es Eindruck macht, darf eine 
Waverly-Eule vor ihren 
Zimmergenossinnen schon mal 
schmutzige Wäsche waschen 


»Ich suche Jennifer Humphrey«, sagte eine Stimme mit 
britischem Akzent. Ein dünnes, vogelartiges Mädchen mit 
Nickelbrille und strähnigem schmutzig blondem Haar stand 
vor Brandon und Jenny und zuckte nervös. Sie trug einen 
armellosen weißen Rolli mit einem dreieckigen Wappen über 
der Brusttasche und eine spießige Bundfaltenhose, die in 
der Taille zusammengeschnürt war und den Hintern riesig 
erscheinen ließ. »Das bist ja wohl du.« 

»Ja.« Jenny verfiel fast wieder in ihr Quieken und 
versuchte verzweifelt, nicht zu beflissen zu klingen. 

»Ich bin Yvonne Stidder.« Das Mädchen streckte die Hand 
aus. Ihr Händedruck war schlaff und auf ihrem Kinn sprossen 
Pickel. »Ich betreue die neuen Schülerinnen. Wir haben ein 
Zimmer für dich gefunden.« 

Brandon sah Jenny mit hochgezogenen Brauen an und 
stand auf. »Nett, dich kennengelernt zu haben, Jenny.« 

»Fand ich auch.« Jenny hängte sich ihre pinkfarbenen L.L.- 
Bean-Reisetaschen über die Schulter. »Bis heute Abends, 
flüsterte sie, als sich Yvonne umgedreht hatte. 

»Tut mir leid, dass du so lange warten musstest«, fuhr 
Yvonne fort, während sie vorausging, das Richards- 
Treppenhaus hinunter und durch die Eingangshalle, die 
vollgestopft war mit Mountainbikes, Skateboards, leeren 
PlayStation-Kartons und ungefähr einem Dutzend 
abgewetzter Fußbälle. 

»War nicht schlimm.« Jenny hatte es cool gefunden, mit 
den beiden Jungs abzuhängen, aber sie war jetzt auch froh, 
wegzukommen, damit sie mal Luft holen konnte. 


»Normalerweise dürfen wir außerhalb der Besuchszeit 
nicht in die Jungenhäuser.« Yvonne sah Jenny von der Seite 
an und hielt ihr die Tür auf. Kaum waren sie draußen, fing sie 
zu niesen an. »Genau genommen war das, äh, das erste 
Mal, dass ich in einem Jungenhaus war. Obwohl ich natürlich 
alles über die Jungenwohngruppen weiß. Ich kenn mich 
überhaupt mit Waverly gut aus, falls du mich was fragen 
willst. Egal was.« 

»Okay. Danke.« \Wenn Yvonne nicht so streberhaft 
ausgesehen hätte, dann hätte Jenny fast vermutet, dass sie 
gekokst hatte, so hektisch redete sie. »Und wohin komm ich 
jetzt?«, fragte sie, während sie den Rasen überquerten. Sie 
verspürte ein nervöses Flattern in der Brust. Sie waren auf 
dem Weg zu dem Haus, in dem sie das komplette Schuljahr 
über wohnen würde! Wo sie alle möglichen wahnsinnigen 
Sachen erleben würde! Hoffentlich jedenfalls. 

»Dumbarton. Da drüben, siehst du es?« Yvonne deutete 
auf ein zweistöckiges Backsteinhaus am Rand des Campus. 
Dahinter schimmerte der Hudson, der hier viel schöner war 
als in New York. Jenny konnte sich die Rudermannschaften 
der Jungen förmlich vorstellen, wie sie in ihren schlanken 
Booten mühelos durch das Wasser glitten und ihre 
Armmuskeln spielen ließen. »Eigentlich teilt sich Tinsley 
Carmichael das Zimmer mit Callie Vernon und Brett 
Messerschmidt, aber sie ist rausgeflogen, deshalb ist ein 
Bett frei. Meine Freundin aus der Jazz-Band, Storm Bathurst, 
wohnt nebenan -« 

»Wart mal. Hast du Tinsley gesagt?«, unterbrach Jenny 
sie. Den Namen kannte sie doch, aber sie hatte in so kurzer 
Zeit so viele Eindrücke aufgesaugt, dass sie sich nicht mehr 
genau erinnerte, wann oder wo sie ihn gehört hatte. 
»Warum ist sie rausgeflogen?« 

Yvonne schob ihre Nickelbrille hoch. Sie roch nach Wick 
VapoRub. »Weiß ich nicht genau«, sagte sie knapp. »Ich 
beteilige mich nicht gern an Tratsch.« 


»Aber vielleicht kannst du mir irgendwas über meine 
neuen Zimmergenossinnen sagen?« 

Yvonne zögerte. »Ich kenn sie nicht gut. Aber sie gehören 
zu den Mädchen, um die sich alle reißen.« 

»Sich alle reißen?« Jennys Puls ging schneller. 

»Du weißt schon, die Mädchen, die immer Partys machen, 
immer die süßesten Jungs haben ...« Yvonne kicherte und 
sah Jenny an. »Das soll nicht heißen, dass in der Jazz-Band 
keine süßen Jungs sind. Spielst du ein Instrument? Unser 
Ensemble braucht noch Verstärkung.« 

»Äh, nee, tut mir leid. Aber diese beiden, Callie und Brett - 
die sind also echt beliebt?« 

»Ja.« Yvonne nickte und stieg über eine braune Hockey- 
Weste, die jemand auf dem Rasen hatte liegen lassen. »Es 
gibt so einen kleinen Kreis von Leuten, der von allen in 
Waverly beobachtet wird.« 

Ach, wirklich?, dachte Jenny aufgeregt. Sie berührte das 
kleine grüne Krokodil an ihrem Shirt und freute sich, dass sie 
einigermaßen angemessen angezogen war, um ihren neuen 
supercoolen Mitbewohnerinnen entgegenzutreten. Dann 
bemerkte sie einen hochgewachsenen dunkelhaarigen 
Jungen, der über den Rasen ging. Er hatte platt gedrücktes 
Haar, als hätte er gerade eine Mütze abgenommen, trug 
eine große hölzerne Staffelei über der Schulter, und seine 
Jeans waren mit Farbe bespritzt. Jenny hielt den Atem an. 

»Wer ist das?« Sie deutete hinüber. 

»Der?«, murmelte Yvonne. »Das ist Easy Walsh.« 

»Easy. Toller Name«, sagte Jenny versonnen. »Ist er so’ne 
Art Künstler?« 

»Ich kenn ihn nicht besonders gut, ich weiß nur, dass er 
dauernd Ärger kriegt.« Yvonne zog die Nase kraus. »Wegen 
Rauchen«, flüsterte sie. Für ein Mädchen, das nicht gerne 
tratschte, wusste sie eine ganze Menge. 

Der Junge verschwand durch die doppelflüglige Tür der 
Bibliothek. Jenny hätte am liebsten einfach ihr Gepäck hier 


stehen gelassen - und Yvonne gleich mit -, um ihm 
nachzugehen. 

Stattdessen folgte sie Yvonne in ihre Wohngruppe. Haus 
Dumbarton war ein altmodisches, zweigeschossiges 
Backsteingebäude, über dessen großer rustikaler weißer 
Holztür ein Sandsteinschild hing. Sie quetschten sich durch 
einen engen Durchgang und stiegen eine Granittreppe 
hinauf. Auf einer der Stufen stand »1832, RHINECLIFF, NY«. 
Das Gebäude war sogar noch älter als das marode riesige 
Apartment ihrer Familie an der Upper West Side. 

Überall um sie herum räumten Mädchen ihre Sachen ein. 
Aus einem Zimmer plärrte Rooney, aus einem anderen No 
Doubt. Eine kleine Asiatin mit Rattenschwänzen entrollte ein 
riesiges Poster: Jennifer Garner als Elektra, die gerade 
jemandem in den Hintern tritt. 

Sie kamen zu Zimmer 303, dessen Tür leicht geöffnet war. 

»,... Ich küss dich überall und dann... Hey, warte. Nein, 
verdammt, noch nicht die Hose ausziehen, Jeremiah. Lass 
dir doch Zeit!« 

»Ähm, hallo?«, sagte Yvonne und stieß die Tür etwas 
weiter auf. 

Ein auffallend apartes Mädchen mit feuerrotem Haar 
sprang von einem der Betten im Zimmer auf. »Ich muss 
aufhören«, stieß sie aus und klappte ihr Handy zu. Sie warf 
einen kurzen Blick auf Yvonne, dann fixierte sie Jenny mit 
durchdringendem Blick. 

»Also, äh, das ist Jenny Humphrey«, sagte Yvonne. »Sie ist 
eure neue Mitbewohnerin. Sie kommt vom... woher doch 
noch?« 

»V/on der Constance-Billard-Schule«, antwortete Jenny und 
streckte die Hand aus. »In New York.« 

»Aha. Cool. Brett Messerschmidt.« Das Mädchen trug eine 
gestärkte, kurzärmelige weiße Hemdbluse, die Jenny den 
ganzen Sommer im Schaufenster von Soho Scoop gesehen 
hatte, dazu bis zum Knie hochgekrempelte Jeans, wie sie die 
Szenegänger in Willlamsburg anhatten. 


Jenny trat in das Zimmer, das größer und irgendwie 
schmuckloser war, als sie erwartet hatte. Die Fenster waren 
riesig und schön und blickten auf den Fluss, aber die Betten 
und Möbel waren... alt. Sie betrachtete ihre neue 
Mitbewohnerin aus dem Augenwinkel. Die knallroten Haare 
waren zu einem kinnlangen Bob geschnitten, im einen Ohr 
hatte sie ungefähr sieben kleine goldene Ringe und am 
linken Handgelenk trug sie eine brillantbesetzte rechteckige 
Cartier-Uhr. Sie sah sexy und edel aus und irgendwie... 
bekannt. Da fiel es Jenny wieder ein: Auf der Waverly- 
Website war ein Bild von Brett. Sie war das »Mädchen, das 
sich über Bücher beugt und fleißig aussieht«. Zumindest 
hatte Jenny sie so getauft. 

»Was ist mit Callie?« Yvonne sah sich im Zimmer um. »Ist 
sie schon da?« 

»Duscht«, brummte Brett. 

Yvonne blinzelte heftig mit den Augen, dann murmelte sie 
etwas von einer Flötenstunde und verließ fluchtartig den 
Raum. 

Jenny ging zu dem Bett, das unbenutzt aussah, setzte sich 
drauf und wippte ein paarmal. »Das Zimmer ist toll. Super 
Aussicht.« 

»Ja, es ist ganz okay.« Brett verschränkte die Arme vor der 
Brust. 

»Wer bist du denn?«, ertönte es laut hinter ihnen. Jenny 
drehte sich um und sah ein großes, extrem hübsches 
Mädchen mit riesigen braunen Augen und rotblonden 
Haaren, die wie frisch geföhnt wirkten. Sie sah aus wie die 
Disneyfilm-Cinderella. Nach ihrer Verwandlung zur 
Prinzessin natürlich. 

»Hey, ich bin Jenny. Ich bin - man hat mir dieses Zimmer 
zugewiesen.« 

»Man? Wer ist »man«?«, wollte Cinderella wissen. 

»Na ja... Waverly«, stotterte Jenny. »Bist du Callie?« 

»Ja. In welcher Klasse bist du?« 

»Zehnte. Und ihr beiden?« 


»Elfte.« Callie schob die rosa geschminkten Lippen vor 
und stellte eine überdimensionale Make-up-Tasche von 
Gucci auf ihren Schreibtisch. »Du nimmst also das Bett?« 
Sie deutete auf das Bett, auf dem Jenny saß. 

»Dachte ich. Natürlich nur, wenn ihr nichts dagegen 
habt.« 

»Das geht in Ordnung.« Callie warf einen raschen Blick auf 
Brett. »Dann ist Tinsley also wohl endgültig weg.« 

Brett schnaubte verächtlich durch die Nase. Jenny saß 
einfach nur da und wusste nicht, was sie sagen sollte. 

»Was war denn mit... äh... Tinsley?«, fragte sie schließlich. 

»Komplizierte Sache«, erwiderte Brett und öffnete einen 
Koffer, der ausschließlich Schuhe enthielt. Jenny konnte ein 
paar Labels erkennen: Jimmy Choo, Sigerson Morrison, 
Manolo Blahnik. 

»Nichts von Bedeutung«, fügte Callie hinzu. Sie hatte sich 
abgewandt und starrte aus dem Fenster. 

Jenny rauchte zwar nicht viel, aber jetzt wünschte sie 
doch, sie hätte eine Zigarette, einfach um etwas in der Hand 
zu haben. 

Schließlich brach Callie das Schweigen. »Auf welcher 
Schule warst du vorher?« 

»Constance Billard. In -« 

»New York«, unterbrach Callie mit belegter Stimme und 
näherte sich Jenny wie eine Katze, die einem um die Beine 
streichen will. Sie wandte sich an Brett. »War Tinsley nicht 
auch auf der Constance Billard?« 

»Nie. Trinity. Bis zur fünften. Dann war sie irgendwo in der 
Schweiz und dann hier.« 

»Stimmt. Tinsley war auf keinen Fall auf einer reinen 
Mädchenschule, wenn ich’s mir genau überlege.« Callie 
betrachtete ihre Fingernägel. »Ich weiß noch, sie hat immer 
von dutzenden von Freunden erzählt.« 

»Na ja, Tinsley ist eben schön«, fügte Brett wie beiläufig 
hinzu und räumte aus einem anderen Koffer T-Shirts aus. 


Jenny ärgerte sich. Wollte Brett etwa sagen, dass sie nicht 
gut aussah? Wer war diese Tinsley überhaupt? 

»Sie konnte jeden Typ kriegen, den sie haben wollte«, fuhr 
Brett fort. »Sogar Typen mit Freundin.« 

»Das ist doch gar nicht wahr«, fuhr Callie sie an, dann 
wandte sie sich wieder Jenny zu. 

Jennys Blick flog zwischen ihren Mitbewohnerinnen hin 
und her. Was ging zwischen den beiden ab? 

»Tinsley hat ihren elften Geburtstag im Chelsea Piers 
gefeiert. Sie hatten die komplette Sportanlage gemietet und 
in der Turnhalle einen Trapezkurs veranstaltet. Bist du da 
auch gewesen?« 

Jenny zuckte die Schultern. »Nee, leider nicht.« Aber sie 
konnte sich tatsächlich an die Party erinnern. Damals, als sie 
zehn war, hatte sich ihr Vater tagelang über einen Artikel 
aufgeregt, der in der New York Times erschienen war. Es 
ging um eine Party im Chelsea-Piers-Sportcenter, die für ein 
Mädchen gegeben wurde, das ein Jahr älter als Jenny war. 
Ihr Vater hatte sich darüber ausgelassen, wie man sein Kind 
dermaßen verziehen konnte und wie protzig-spießig das 
war. Jenny dagegen hatte das Mädchen total beneidet und 
für das glücklichste Kind des Planeten gehalten. Und jetzt 
würde sie in Tinsleys Bett schlafen! Das musste doch ein 
gutes Omen sein. 

Callie sah Jenny an, als sei sie ein Auktionator bei 
Christies, der eine Ming-Vase begutachtet, dann lächelte sie. 
»Na, willkommen in Waverly. Ich glaube, dir wird es hier 
gefallen.« 

Jenny schlang die Arme um den Oberkörper. Es gefällt mir 
Jetzt schon. 


Eulen.Net SMS-Eingang 


TeagueWilliams: wie sieht das 99-cent-girl noch mal 
aus? 


braune locken, ziemlich winzig, 
riesige möpse. 
lass mich mal raten... du schleppst 
sie in die kapelle ab? 
darauf kannst du einen lassen! 


HeathrFerro: 
TeagueWilliams: 


HeathfFerro: 


callie und brett haben also krach. 
sie wollen beide in andere zimmer 
verlegt werden. 
alles wegen tinsley, oder? wo 
steckt die überhaupt? weiß das 
irgendjemand? 
hab gehört, dass sie mit einem 
von 
| den raves zusammen ist und 
grade mit denen in europa auf 
tour ist. 
ich hab gedacht, die neue aus 
nyc hat’s mit den raves? 
mit welchem denn? 
mit allen. mit der ganzen band. 
abartig. wo hast du denn das 
her? 
hab eben meine quellen. 


CelineColista: 


BennyCunningham: 


CelineColista: 


BennyCunningham: 


CelineColista: 
BennyCunningham: 
CelineColista: 


BennyCunningham: 


7 Die Kapelle ist kein angemessener 
Treffpunkt für junge Waverly-Eulen 


»Ja, wen haben wir denn da?« 

Jenny stand in der Eingangshalle vor der Richards-Lounge 
und legte vor dem großen Bistro-artigen Rauchglasspiegel 
noch mal eine Lage pink-durchsichtiges Gloss auf. Sie trug 
ein ausgeschnittenes smaragdgrünes APC-Top, das sich über 
ihren ausladenden Brüsten etwas dehnte, und die höchsten 
hellbraunen Stöckel, die sie besaß. Sie drehte sich abrupt 
um. In der Tür stand Heath Ferro, der Junge von vorhin, der 
mit dem BlackBerry und dem wahnsinnigen 
Waschbrettbauch. In der Hand hielt er eine unangezündete 
Zigarette. Seine Stirn war von winzigen Schweißperlen 
bedeckt und sein Blick war glasig und leicht angetrunken. 

»Hey«, erwiderte sie munter und wischte sich die Hände 
an ihrer Seven-Jeans ab, die einzige dieser Marke, die sie 
besaß und die ihre ultrakurzen Beine etwas weniger 
baumstumpfartig aussehen ließ. »Geht die Party da drin 
ab?« 

»So ist es«, antwortete Heath galant. Er schlang Jenny den 
Arm um die Taille. 

Jenny lächelte. Heath schien sich echt zu freuen, sie zu 
sehen. Und sie freute sich auch. Er trug ein hellblaues 
Hemd, das über der Hose hing, verwaschene Cargoshorts 
und war barfuß. Ihr gefielen seine breiten Schultern und sein 
Haarschnitt, der so richtig nach feinem Internatsschüler 
aussah. So ungefähr stell ich mir Hamlet vor, wenn es ihn 
wirklich gegeben hätte, dachte Jenny. Wahrhaft königlich, 
mit einem Hauch von Ungezähmtheit im Blick. 

Und Jenny stand auf Ungezähmtheit. 

Heath drückte die schwere Eichentür zur Lounge für sie 
auf. Alle Anwesenden stockten. »Es geht ganz lässig zu«, 


verkündete Heath und seine Hand streifte wie zufällig 
Jennys Brust. »Wir sind ganz unter uns.« 

Jenny ließ den Blick durch den Raum gleiten. Ihre erste 
Waverly-Party! Sie hätte auch in ihrer Wohngruppe sitzen 
und mit Yvonne Schach spielen können, stattdessen 
verstieß sie gleich an ihrem allerersten Abend im Internat 
gegen die Regeln! Sofort war ihr bewusst, dass hier eine 
andere Atmosphäre herrschte als auf den Partys daheim in 
New York - keiner trieb es im Gästezimmer, und niemand 
musste befürchten, dass seine Eltern unerwartet aus Paris 
hereinschneiten. Das Licht war gedimmt und ein paar 
Kerzen brannten. Alle sahen aus, als wären sie einem ]. 
Crew-Katalog entsprungen - sie sahen so gut aus, ihre Haut 
schimmerte gesund, und alle hatten durchtrainierte Körper 
vom obligatorischen ganzjährigen Sportunterricht. Einer war 
schöner als der andere - Jungen und Mädchen. Alle hatten 
große, dickwandige Kaffeebecher in Händen, was Jenny 
zunächst wunderte, bis sie begriff, dass sie Alkoholisches 
enthielten. 

Auf der anderen Seite des Raumes saß Brett auf dem 
abgewetzten Ledersofa, bei ihr waren Benny Cunningham 
und Sage Francis, die ihren Mitschülerinnen gerade von den 
sagenhaften Afrika-Safari-Abenteuern erzählte, die sie im 
Sommer erlebt hatte. Brett war davon allerdings wenig 
begeistert. Mücken, Malaria und müffelnde wilde Tiere - was 
für ein Spaß! Sie blickte zur Tür und sah, wie ihre neue 
Zimmergenossin am Arm von Heath Ferro eintrudelte. Sofort 
stieß sie Benny in die Rippen. 

Benny stammte aus Philadelphia, erbte später mal 
zweihundert Millionen Dollar und hatte etwas von einem 
edlen Rennpferd: Sie war hochgewachsen und geschmeidig, 
mit dichten, langen braunen Haaren und großen braunen 
Augen. Sie war extrem prüde und schob das immer auf die 
Stadt, in der sie aufgewachsen war, als ob Philadelphia auf 
einem anderen Planeten liegen würde und die Mädchen dort 
nur Milch trinken und mit dem Sex bis zur Hochzeit warten 


würden. Benny zitierte dazu gerne eine Zeile aus 
»Manhattan«, einem Film von Woody Allen: »Ich komme aus 
Philadelphia und dort machen wir solche Sachen nicht.« Ihr 
war anscheinend nicht ganz klar, dass der Text ironisch 
gemeint war. Obwohl sie so prüde war, war sie eine 
wahnsinnige Tratschtante, die die Klatschspalten in der New 
York Times hingebungsvoll verfolgte, dabei aber immer so 
tat, als hätte sie alles aus erster Hand. 

»Sieht ganz so aus«, bemerkte Bennys beste Freundin, 
Sage Francis, »als ob Heath mal wieder ein Opfer gefunden 
hätte.« Sie lachte und deutete zu den beiden rüber. »Der 
riecht ja immer, wo was zu holen ist.« 

Brett zuckte die Schultern. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, dass ihre naive neue Mitbewohnerin ein Flittchen 
war. Allerdings hatte Jenny tatsächlich etwas Frisches an 
sichh das womöglich eine ganze Indie-Rockband 
unwiderstehlich finden konnte - ein Gerücht, das sich 
mittlerweile auf dem kompletten Campus verbreitet hatte. 
Und sie hatte auch irgendwas Geheimnisvolles, das Brett an 
jemanden erinnerte. An Tinsley vielleicht? 

»Und du und Callie, ihr wollt echt Zimmer tauschen?«, 
fragte Sage und berührte Bretts nackte Schulter. 

»Zimmer tauschen?« 

Sage klimperte mit den auffallend glitzernden 
Augenlidern. Sie schminkte sich immer mit viel zu viel 
Glitter, seit ihr ein unwiderstehlicher Franzose, den sie in 
den letzten Osterferien kennengelernt hatte, gesagt hatte, 
dass ihre Augen dadurch riesig und sexy aussähen. »Ich 
dachte, ihr wärt total zerstritten?« 

»Also...« Brett verstummte kurz. »Ich hab eigentlich nicht 
vor, das Zimmer zu wechseln...« Sie sah zu ihrer 
Mitbewohnerin. Callie redete auf der anderen Seite der 
Lounge heftig auf Celine Colista ein, die zweite Hockey- 
team-Kapitänin. Sie spielten alle seit dem ersten Jahr in 
Waverly zusammen Hockey, aber Brett war nie so ernst bei 
der Sache gewesen wie die anderen Mädchen. Würde Callie 


wirklich hinter ihrem Rücken das Zimmer tauschen? War es 
so weit gekommen? Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder 
auf ihre neue Zimmergenossin, die an der Tür stand und mit 
vertraumtem Blick um sich sah, als sei sie noch nie zuvor 
auf einer Party gewesen. 

Jenny war völlig überwältigt - auf positive Weise. Heath 
kam zurück und schwenkte einen der Waverly-Becher vor 
ihr herum, aus dem es eindeutig nach etwas Hartem roch. 
»Für dich.« 

»Was ist da drin?«, fragte sie und griff mit beiden Händen 
nach dem Becher. 

»Spielt das eine Rolle?« Er grinste betrunken und goss 
sich den Inhalt seines Bechers in die Kehle. 

Jenny nahm den Becher an die Lippen. Die starke, 
säuerliche Flüssigkeit schmeckte wie Bier gemischt mit 
Rum. 

Als sie einen tiefen Schluck davon nahm, trieb es ihr die 
Tränen in die Augen. 

»Hey, da ist Brandon«, sagte sie, während sie noch nach 
Luft schnappte. Brandon stand an einem der riesigen 
Fenster, umringt von drei winzigen Mädchen, die alle 
weißblonde Pferdeschwänze hatten. Sie hob die Hand, um 
rüberzuwinken, doch Heath schnappte ihren Arm und zog 
sie an sich heran. 

»Zeit für unser kleines Aufnahmeritual«, sagte er und 
grinste finster. 

»Was?« Jenny zog die Stirn kraus. »Von einem 
Aufnahmeritual hab ich aber noch nichts gehört.« 

»Dann hast du eben nicht mit den richtigen Leuten 
geredet.« Heath nahm noch einen großen Schluck aus 
seinem Becher, dann stellte er ihn auf den altmodischen 
silbrigen Heizkörper. »Komm mit.« Er führte sie zur Tür. 

Auf dem Weg raus klatschten ihn ein paar der Jungs ab. 
»Wo geht’s hin, Pony?«, fragte einer von ihnen. Heath zog 
nur die Augenbrauen hoch. Die Jungen fingen zu lachen an 
und machten Keuch- und Wiehergeräusche. 


»Was war das denn?«, fragte Jenny mit einem Blick zurück 
auf die johlende Truppe. 

»Wer zum Teufel weiß das schon!«, murmelte Heath, als er 
die Tür für Jenny öffnete. 

»Wer ist Pony? Du?« 

»Pscht«, schnitt ihr Heath das Wort ab. Jenny presste 
leicht verunsichert die Lippen zusammen. Aber das war 
eben ein Internat. Das Waverly-Zauberland. Hier war sie 
doch sicher, oder? 

Draußen war es stockfinster und totenstill, nur ein paar 
letzte Grillen zirpten noch. Heath blieb vor der Kapelle 
stehen, die sich neben Haus Richards befand. Sie war 
gedrungen und dennoch erhaben und hatte bunte 
Kirchenfenster und eine schwere Eichentür. 

»Was wollen wir...«, setzte Jenny an. Sie war noch nicht in 
der Kapelle gewesen - das würde morgen kommen, dort 
wurden sämtliche Schüler aufgerufen, Ankündigungen 
gemacht und ein kleiner Gottesdienst gehalten. 

Heath drückte seine Zigarette an einem der vorderen 
Fenster aus. »Es ist Tradition, dass neue Waverly-Schüler die 
Kapelle betreten, bevor die Schule richtig anfängt.« 

»Du willst mich aber nicht einschließen oder so was?«, 
fragte Jenny zögernd, und es war ihr völlig egal, ob es nach 
der Alten Jenny klang. 

»Quatsch.« Heath lächelte. »Ich komm sogar Mit rein.« 

»Oh.« Jennys Herz begann, schneller zu schlagen. »Also 
gut.« 

Heath zerrte an der riesigen Eichentür, bis sie aufging. 
Der Innenraum der Kapelle war nur von ein paar wenigen 
Kerzen erleuchtet, und es herrschte eine Stille wie... na ja... 
eben wie in einer Kirche. 

»Es ist schön hier drin«, flüsterte Jenny. 

»Setz dich zu mir.« Heath klopfte mit der Hand leicht auf 
eine der hölzernen Bänke. Wie er da so im Kerzenlicht saß, 
die Hände artig im Schoß gefaltet und das Haar ordentlich 
zurückgekämmt, fragte sich Jenny, ob sie ihn vielleicht 


falsch eingeschätzt hatte. Vielleicht war er ja gläubig und 
vergeistigt. 

Sie glitt neben ihn in die Bank. »Das ist also das Ritual?« 

»Das Ritual?« Heath sah sie verständnislos an. 

»Du hast doch gesagt..." Jenny verstummte. Natürlich, es 
gab überhaupt kein Ritual. Es war nur ein Trick. 

Sie blieben eine Minute ruhig sitzen und lauschten dem 
Wind, der um die Mauern der Kapelle fegte. Dann legte 
Heath eine Hand über ihre. 

»Ich fand dich so süß heute Morgen«, raunte er so 
nuschelig, dass »fand« wie »Pfand« und »Morgen« wie 
»borgen« klang. »Vor allem im Auto, als mein Dad dich 
mitgenommen hat.« 

»Ach«, erwiderte Jenny und strahlte. Er erinnerte sich also 
doch! »Danke.« 

»Du bist aus dieser Mädchenschule in New York, 
stimmt’s?« 

»Genau.« Hatte sie das heute Morgen erwähnt? Sie 
glaubte nicht. 

»Bist du rausgeflogen?« 

»Nicht direkt.« 

Auf einmal warf sich Heath auf sie. Sie dachte, er hätte 
das Gleichgewicht verloren, aber plötzlich küsste er ihr 
ganzes Gesicht ab und seine Zunge drängte sich zwischen 
ihre Lippen. Jennys erste Reaktion war, ihn fortzuschieben, 
aber dann rann ihr ein wohliges Kribbeln über den Rücken. 
Heath küsste grandios, besser als jeder, den sie bisher 
geküsst hatte. Sie legte die Hand auf seinen Nacken, schloss 
fest die Augen und ließ sich mitreißen. Die hölzerne 
Kirchenbank knarrte und ächzte leise vor sich hin, ihre 
saugenden Kussgeräusche hallten von der Decke wider. 
Seine Hand fuhr an ihren Fingern entlang, strich dann jedoch 
rasch über ihr Handgelenk und den Unterarm und landete 
schließlich auf ihrem Busen. 

Beunruhigt rückte Jenny von ihm ab. 


»Wassn los?« Heath grinste und sein Blick glitt flackernd 
zwischen ihren Brüsten hin und her. Er sah auf einmal 
überhaupt nicht mehr vergeistigt und sensibel aus. 

»Äh... das geht mir etwas zu schnell«, brachte Jenny 
hervor. »Sonst nichts.« 

»Komm schon«, drängte Heath und seine Stimme wurde 
schläfriger. »Jenny aus New York. Die verrückte Jenny.« 

»So verrückt dann auch wieder nicht«, wehrte sich Jenny. 
Sie hatte das unheimliche Gefühl, dass Heath jemanden 
zitierte. Was war über sie verbreitet worden? Und woher 
stammten diese Informationen? 

Plötzlich kippte Heath vornüber, fiel mit dem Kopf auf die 
Bank und fing leise zu schnarchen an. Jenny stand auf und 
sah sich in der leeren Kapelle um, von deren Balkendecke 
Heaths Schnarchen zurückgeworfen wurde. 

Sie kam sich plötzlich sehr wie die Alte Jenny vor. Aber das 
Schuljahr fing ja erst morgen offiziell an, sagte sie sich. Die 
Neue Jenny kam gerade erst in die Gänge. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: EasyWalsh@waverley.edu 
Von: HeathFerro@waverley.edu 
Datum: Mittwoch, 4. September, 9.50 Uhr 
Betreff: Alter... 


... du hast’ne sehr geile Party versäumt. Ich kann mich ans 
Ende gar nicht mehr erinnern, nur dass so’ne Kleine aus der 
Zehnten und ich schon ziemlich gut auf dem Weg waren. 
Bin noch im Bett und bleib wahrscheinlich den ganzen Tag 
drin. Hast hoffentlich'ne verdammt gute Ausrede, dass du 
nicht da warst. Wegen Tinsley? Du hast sie im Sommer 
doch gesehen, oder? Hey, Alter, antworte gefälligst, hier 
halten dich alle für tot. Bis dann H 


An: BrettMesserschmidt@waverly.edu 


Von: JeremiahMortimer@stlucius.edu 
Datum: Mittwoch, 4. September, 10.01 Uhr 
Betreff: Lieber persönlich... 


Hey, B, du hast zu schnell aufgelegt. Gerade als es richtig 
heiß wurde! Kann’s keinen Tag länger ohne dich aushalten. 
Ich weiß ja, dass morgen Schule ist, aber um 4 bist du doch 
fertig, oder? Ich setz mich in den Shuttle und komm morgen 

Nachmittag rüber, wie wär’s? Vielleicht können wir ein 
bisschen unter deiner kuscheligen Decke kuscheln... 


8 Eine Waverly-Eule sollte nicht mit 
ihrem Lehrer trinken - außer 
vielleicht Apfelsaft 


»Uffl« Brett stieß unsanft mit einem hochgewachsenen Kerl 
zusammen, als sie den Gang im zweiten Geschoss von Haus 
Stansfield entlangging. Sie hatte auf dem winzigen Display 
ihres Handys ihre Nachrichten checken wollen, bevor sie 
sich mit einem neuen Lehrer, Mr Dalton, treffen sollte, der 
angeblich der neue Vertrauenslehrer im DA war. Gerade war 
die Nachricht von Jeremiah auf dem Display aufgetaucht. 
»Entschuldigung«, murmelte sie, ohne darauf zu achten, mit 
wem sie da zusammengestoßen war. 

»Passen Sie lieber auf, wo Sie mit dem Ding in der Hand 
hingehen. Sie sind doch Brett, nicht?« 

Sie blickte auf. Ein unglaublich gut aussehender Junge mit 
wuscheligem dunkelblondem Haar stand vor ihr. Er sah aus 
wie Prinz William, nur größer, sonnengebräunter, hübscher. 
Ertrug ein ungebügeltes, maßgeschneidertes klein kariertes 
Hemd; die beiden unteren Knöpfe waren falsch geknöpft. 
Brett konnte sich richtig vorstellen, wie er es nach dem 
Aufstehen nachlässig über seinen festen, muskulösen 
Oberkörper gestreift hatte. 

»Ich hab Ihr Foto in Ihren Unterlagen gesehen«, fuhr der 
Junge fort. »Ich bin Eric Dalton, der neue Vertrauenslehrer.« 

Uups! Das war ja gar kein Junge. »Oh! Ähm. Hallo, Mr 
Dalton«, stammelte Brett und schob das Handy rasch in die 
Tasche. »Das - äh - tut mir leid.« Sie streckte ihm die Hand 
hin. 

Er nahm den Kaffeebecher - einer von den braun-weißen 
Waverly-Eulen-Bechern, aus denen sie bei den Hauspartys 
ihre Drinks schlürften - von einer Hand in die andere und 
ergriff die ihre. Brett war plötzlich richtig froh, dass sie einen 


Handcreme-Tick hatte und dass sich ihre Handfläche sicher 
seidig glatt anfühlte. 

»Mobiltelefone sind hier nämlich nicht erlaubt, müssen Sie 
wissen.« Mr Dalton nickte in Richtung ihres Handys. Einen 
Moment lang glaubte Brett, dass er es ernst meinte, und 
wollte sich schon eine Ausrede einfallen lassen. Doch da 
flüsterte er: »Ich verrat es nicht... dieses eine Mal. Gehen 
Sie schon mal in mein Büro, ich bin gleich bei Ihnen.« 

Brett wurde rot und wünschte sich vergeblich, ihr würde 
eine witzige Erwiderung einfallen. 

Die Tür zu seinem Büro stand offen. Sie trat ein und sah 
sich um. Für einen, der gerade neu in Waverly eingetroffen 
war, hatte er schon eine Menge Zeug. Auf dem Boden lagen 
Plakatrollen in Packpapier, ein Globus, auf dem Russland 
noch als UdSSR bezeichnet wurde, stand herum, und überall 
waren Bücher und Papiere verstreut. Auf dem Eichentisch in 
der Ecke bemerkte sie eine Karaffe, die mit etwas gefüllt 
war, das wie Rotwein aussah. Ihre Gedanken begannen sich 
zu überschlagen. 

Ganz ruhig, sagte sie sich. Du bist hier, weil er neu in 
Waverly ist und weil er alle Mitglieder aus dem 
Disziplinarausschuss kennenlernen will. Das ist 
wahrscheinlich Himbeersaft, nicht Wein. 

Sie trat an ein Bild in einem schweren Goldrahmen. Es war 
eine alte Schriftrolle, die aufgezogen und gerahmt worden 
war. Sie betrachtete die altgriechischen Worte und 
murmelte: »>Lobe jeden der Götter, als würde er zuhören.«« 

»Woher können Sie denn das?«, rief eine Stimme hinter ihr 
aus. 

Brett zuckte zusammen. Mr Dalton stand in der Tür und 
grinste sie verschmitzt an, als ob er ein großes Geheimnis 
wisse, das er ihr gleich verraten wolle. 

»Ich hab mal eine Zeit lang in Griechenland gelebt«, sagte 
sie unsicher. 

»Möchten Sie sich nicht setzen?«, fragte er. 
»Entschuldigen Sie das Chaos.« Rasch nahm er einen Stapel 


Unterlagen von einem Stuhl. Dabei beugte er sich so knapp 
über Brett, dass sie gar nicht anders konnte, als seinen 
herrlichen Geruch zu bemerken. Acqua di Parma, der einzige 
Männerduft, den sie ertragen konnte. 

»Kann ich Ihnen was anbieten?« Mr Dalton setzte sich in 
seinen braunen Lederstuhl mit der hohen Lehne, wobei ein 
furzendes Geräusch entstand. Beide taten so, als hätten sie 
nichts bemerkt. »Ich habe einen kleinen Kühlschrank und 
Gläser, allerdings habe ich nur... ach ja, ich glaube, ich habe 
tatsächlich nur einen Pinot Noir.« Er runzelte die Stirn, dann 
zwinkerte er angestrengt. »Tut mir leid. Also, Pinot Noir 
können wir natürlich nicht trinken. Ich weiß nicht mal, wie 
der überhaupt hier gelandet ist, ich hab nämlich nicht davon 
getrunken.« 

Mich deucht, als entschuldigte sich dieser Mr Dalton allzu 
häufig, dachte Brett ironisch und beobachtete, wie er 
hektisch an seinem Kragen zerrte. »Ich möchte nichts, 
danke«, sagte sie steif und kauerte sich auf die Stuhlkante. 

Dalton schaltete den Flachbildschirm seines Mac G5 ein. 
»Also gut, Brett. Ich muss alle alten Disziplinarvorfälle in 
einer Excel-Tabelle erfassen. Man hat mir die Sklavenarbeit 
aufgehalst, weil ich neu bin.« Er ließ nervös seine 
makellosen Zähne aufblitzen, und Brett überlegte, ob er 
einfach supergute Zahn-Gene hatte oder ob sie überkront 
waren. Eine tiefschürfende Frage, der sie gerne auf den 
Grund gehen würde. Mit ihren Lippen zum Beispiel. 

Er schob Unterlagen hin und her. »Und abgesehen davon, 
dass ich alle Mitglieder aus dem DA kennenlernen will, bin 
ich auf der Suche nach jemandem, der mir hilft, diesen 
ganzen Disziplinarkram zu sichten, bis ich die relevanten 
Informationen beieinanderhabe. Weiter brauche ich 
jemanden, der mir dann hilft, alles in den PC einzugeben. Es 
muss allerdings jemand sein, der letztes Jahr auch im DA 
war, weil die Unterlagen für Nicht-Mitglieder nicht 
zugänglich sind. Waren Sie letztes Schuljahr im DA?« 


Brett befeuchtete ihre Lippen. »Nein, genau genommen 
nicht«, antwortete sie. Wie gerne hätte sie gelogen. 

»Ach so.« Mr Dalton klang enttäuscht. Er stieß einen 
Seufzer aus. »Das ist ja schade.« 

»Wir müssten es ja keinem weitersagen, oder?«, schlug 
Brett zögernd vor. »Also, ich würde gerne helfen. Das würde 
sich... in meiner Beurteilung doch sicher gut machen.« 

Na klar. Deswegen will ich es machen, dachte sie. Wegen 
meiner Beurteilung. 

»Ich weiß nicht...« Mr Dalton schüttelte den Kopf, dann 
starrte er sie fragend an. Brett strich sich nervös eine 
Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie alt sind Sie?«, fragte er 
schließlich. 

»Siebzehn.« 

»Ach.« Er legte den Kopf zur Seite und zog ein schiefes 
Lächeln. 

»Was, ach?« 

»Na ja, Sie sehen nicht aus wie siebzehn. Das ist alles.« 

Das musste sich Brett dauernd anhören. Alle Jungs waren 
immer erstaunt, dass sie noch zur Schule ging. »Wie alt sind 
Sie denn?« 

Er reckte sich etwas. »Dreiundzwanzig. Ich hab gerade 
meinen Abschluss an der Brown-Universität gemacht.« 

Ohne es zu merken, kaute Brett den Nagellack von ihrem 
kleinen Finger ab. 

»Ich will noch meinen Doktor machen, aber weil ich früher 
auf Waverly war, wollte ich erst meine Dankbarkeit zeigen 
und hier ein paar Jahre lang unterrichten«, fuhr Mr Dalton 
fort. 

»Ich möchte auch auf die Brown«, entfuhr es Brett. 

»Da kann ich Sie mir gut vorstellen.« Dalton nickte. 

Sie verschlang ihren fantastischen dreiundzwanzigjährigen 
Lehrer mit den Augen und wich seinem Blick auch nicht aus, 
als er kurz zurückstarrte. 

»Na gut«, brach er schließlich das Schweigen. »Vielleicht 
finden wir ja einen Weg, wie Sie mir helfen können - wenn 


Sie das wirklich wollen, meine ich.« 

Das will ich, wollte Brett sagen. Das will will will ich nur 
allzu gerne. Aber sie schwieg. 

»Wir könnten uns doch morgen früh noch mal treffen, vor 
dem Unterricht? Ach ja, und Mr Dalton klingt echt komisch 
für mich. Vielleicht gewöhne ich mich daran, wenn ich mal 
fünfzig und Familienvater bin. Aber erst mal...« Er senkte 
den Blick und sah sie dann unter seinen dichten blonden 
Wimpern an. »Nennen Sie mich einfach Eric, ja?« 

»Gern«, erwiderte Brett und lächelte. Sie konnte sich eine 
ganze Menge Namen und Bezeichnungen für ihn vorstellen. 

In dem Moment begann der Stapel Unterlagen, den er von 
ihrem Stuhl genommen hatte, von seinem Schreibtisch auf 
ihren Schoß zuzurutschen. Er sprang auf und griff danach. 
Im gleichen Augenblick beugte sich Brett vor, um einige 
Bögen abzufangen, die sonst auf dem Boden gelandet 
wären. Ihre Köpfe stießen zusammen. 

Autsch. »Scheiße!«, entfuhr es Brett, die kurz Sternchen 
gesehen hatte. Dann schloss sie schnell den Mund. Obwohl 
die meisten Schüler auf Waverly mit Kraftausdrücken nicht 
zimperlich waren, sollte man sie vor Lehrern nicht benutzen. 
Waverly-Eulen mussten immer gute Manieren an den Tag 
legen und derbe Ausdrücke waren ein Zeichen von 
Schamlosigkeit und schlechter Erziehung. 

Er rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. 
»Alles in Ordnung?« 

Brett schluckte heftig. Was wenn Mr Dalton sie jetzt für 
ordinär und primitiv hielt? Aber dann fiel ihr sein besorgter 
Ausdruck auf, und sie merkte, dass ihm ihr Ausrutscher 
völlig egal war. 

»Ich werd’s überleben«, versicherte sie schließlich. 

»Na, Gott sei Dank«, sagte er lachend. »Ich möchte 
nämlich wirklich gerne, dass Sie noch am Leben bleiben.« 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 


An: BriannaMesserschmidt@elle.com 


Von: BrettMesserschmidt@waverly.edu 
Datum: Mittwoch, 4. September, 10.53 Uhr 
Betreff: Scharf, scharf, scharf 


Hallo Schwesterherz, hab gerade DEN Supertyp 
kennengelernt! Er ist schlau, süß, schüchtern und heißer als 
die Models in der Ralph- Lauren-Werbung. Einziger Nachteil 
allerdings: Er ist ein Lehrer. Ein richtiger Lehrer, der einem 

Hausaufgaben aufgibt. Der beim Morgenappell auf der 
Bühne sitzt. Der Arbeiten benotet und die Schülerinnen 
nicht anrühren darf... du verstehst. Was soll ich machen? 
Kuss Die kleine Schwester 


An: JeremiahMortimer@stlucius.edu 

Von: BrettMesserschmidt@waverly.edu 
Datum: Mittwoch, 4. September, 10.57 Uhr 
Betreff: Re: Lieber persönlich... 


J, klar kannst du morgen kommen, aber nicht zu mir ins 
Zimmer. Callie macht auf Diva. War ja zu erwarten. Bis 
denn, B 


9 Eine Waverly-Eule sollte sich vor 
einem heimlichen Stelldichein hüten. 
Denn irgendwer schaut immer zu 


Callie lehnte sich an die staubige Holztür des alten 
Stallgebäudes und bemühte sich, mit ihren nagelneuen, 
vorne abgerundeten Stella-McCartney-Pumps aus Wildleder 
nicht in den getrockneten Pferdemist zu treten. Der 
verwitterte rot gestrichene Stall befand sich neben einer 
weitläufigen Koppel und war durch dichte Kiefernwäldchen 
vom übrigen Campusgelände getrennt. In der Ferne ertönte 
eine Trillerpfeife, und Callie erkannte die unwirsche Stimme 
von Coach Smail, der Hockey-Trainerin der Mädchen. »Das 
ist für das Schulteam noch lang nicht gut genug, Mädels!«, 
rief sie gerade. Der erste reguläre Schultag bestand aus 
extrem anstrengenden Auswahlwettkämpfen für die 
Schulmannschaften, aber Callie war befreit, weil sie bereits 
als Mannschaftskapitän für eines der Hockey-Teams 
eingeteilt war. 

Die Sonne stand tief am Spätnachmittagshimmel und 
Easy kam im Gegenlicht auf sie zu. Unter seinem braunen 
Waverly-Blazer trug er eines der T-Shirts, die er von ihr 
daheim hatte mitgehen lassen - ein ausgeleiertes grünes 
Teil mit dem unvermeidlichen Hufeisen drauf. Keine 
Schulkrawatte. Seine dunklen Haare standen in frechen 
Igelspitzen nach oben und nahe an seinem linken Ohr hatte 
er einen blauen Tintenfleck. Als er sie sah, ging ein breites 
sexy Grinsen über sein Gesicht. Sie war so verrückt nach 
ihm! Vielleicht war zwischen ihnen ja doch noch alles gut. 

»Du hättest dir wenigstens ein anständiges Hemd 
anziehen können«, neckte sie ihn und zupfte am Saum 
seines T-Shirts. 


»Neben dir komm ich mir doch sowieso immer völlig 
underdressed vor«, gab er zurück. 

»So aufgebrezelt bin ich ja dann auch wieder nicht.« 

»Wohl. Schon allein die Schuhe.« Er deutete nach unten. 
»Ich seh dich förmlich vor dem Schrank stehen, wie du nach 
dem neuesten und coolsten Paar suchst. Stimmt’s?« Er 
grinste. »Es stimmt doch, oder?« 

»Nein, es stimmt nicht«, gab Callie zurück, obwohl er 
natürlich recht hatte. Es ärgerte sie ziemlich, dass Easy sie 
so gut kannte. Und dass er schlauer war als sie. Um genau 
zu sein, ließ sie alles an ihm gleichzeitig vor Wut schäumen 
und vor Entzücken zittern. 

Easy zündete sich eine Zigarette an und duckte sich, 
damit man ihn von Haus Marymount, einem prächtigen 
Tudor-Bau direkt am Rand des Campus, nicht sehen konnte. 
Callie warf ihre langen rotblonden Haare zurück. Warum 
stand er einfach nur so da? Sie waren allein bei den 
verlassenen Pferdeställen, während alle anderen noch mit 
den Auswahlwettkämpfen beschäftigt waren. Sie konnte es 
kaum erwarten, sich ins verflohte Heu zu werfen und ihm 
die Kleider vom Leib zu reißen. 

»Du hast mir gestern Abend bei der Party so gefehlt«, 
flüsterte sie zärtlich. 

»Hmm. Tja. Ich war echt müde.« 

Es war wirklich die Hölle. Er rührte sich immer noch nicht 
vom Fleck. 

»Und, willst du nicht herkommen?«, fragte Callie 
schließlich und zupfte an seinem Blazer. 

»Ja, gleich.« Er wich etwas zurück und zog an seiner 
Zigarette. 

»Dann eben nicht. Vergiss es.« Callie rückte ein Stück ab 
und zog ihre Marlboro Lights heraus. Sie steckte sich eine 
zwischen die Lippen und versuchte, das leuchtend grüne 
Feuerzeug anzuwerfen, schaffte es aber nicht. 

»Nein, nein, komm schon«, bat Easy mit leiser Stimme. Er 
drehte sich zu ihr und warf seine Zigarette fort. »Sei doch 


nicht so...« 

»Ach, ich weiß auch nicht«, fing Callie an. »Ich meine, du 
un. % 

Easy legte die Hand um ihren Nacken. »Bin einfach ein 
bisschen aus der Übung.« Er gab Callie einen sanften Kuss 
auf den Wangenknochen, dann drückte er sie an die Stalltür 
und küsste sie heftiger. Mit gekonnten Bewegungen ließ er 
die Hände über ihren Körper gleiten. Callie strich sich eine 
Haarsträhne aus dem Gesicht. 

»Hab ich dir schon gesagt, wie schön es ist, dich 
wiederzusehen?«, murmelte Easy zwischen seinen Küssen. 

Callie seufzte auf. Alles war auf einmal wieder in Ordnung. 
Warum hatte sie sich so aufgeregt? Sie und Easy passten 
doch perfekt zusammen. Vielleicht hätte sie sich um die 
Sache in Spanien nicht solche Gedanken machen sollen. 
Vielleicht hätte sie die dämliche Mail von Heath nicht weiter 
beachten sollen, in der stand, dass sie und Easy Schluss 
gemacht hätten. 

»Wir könnten uns doch hinlegen?s, flüsterte sie. 

Easy führte sie auf die Koppel, wo das Gras grün und 
weich war, und berührte ihr Schlüsselbein mit den Lippen. 
Er zog sie auf den Boden und küsste ihren Hals. So muss 
das laufen, dachte sie und sah in die untergehende Sonne. 
Die verlassenen Stallungen sahen schön aus und die Sonne 
stand tief und rosig glühend am Himmel. Im Hintergrund 
ertönte zwar nicht leise John Mayer, wie in jener Nacht in 
Spanien, aber die Szenerie passte trotzdem absolut. 

»Weißt du noch, wovon wir in Spanien geredet haben?«s, 
murmelte Callie und dabei bebte ihr Herz in der Brust. Die 
Erinnerung an die Nacht überfiel sie plötzlich wieder: Sie 
hatten in ihrem Bett gelegen, fast nackt unter den Laken. 
Callie hatte ihren ganzen Mut zusammengenommen und 
»Ich liebe dich« zu ihrem wunderschönen, chaotischen, sexy 
und wilden Freund gesagt. Sie hatte sich vorgenommen, mit 
ihm zu schlafen. Sie würden sich gegenseitig gestehen, dass 
sie sich liebten, und dann zum ersten Mal miteinander 


schlafen. Alle Gerüchte um Tinsley aus dem letzten Jahr 
würden sich in nichts auflösen und Easy würde auf ewig ihr 
gehören. 

Stattdessen hatte er sie stumm zurückgeküsst, dann 
hatten die Küsse nachgelassen und er hatte sich in das 
Kissen neben ihr fallen lassen und war eingeschlafen. Sie 
hatte zugehört, wie sein Atmen in leises Schnarchen 
überging, und sich gefragt, ob er sie überhaupt gehört 
hatte. Vielleicht hatte sie es zu leise gesagt? Den ganzen 
Sommer über hatte Callie gehofft, dass das der Grund war, 
warum er ihre Liebeserklärung nicht erwidert hatte. 

Callie liebte ihn wirklich, ganz ehrlich. Liebte er sie denn 
nicht auch? Sie bemerkte, dass sie von einer der riesigen 
fetten Waldohreulen, die auf einem Ast über ihnen saß, 
beobachtet wurden. Sie sah aus wie so eine blöde Comic- 
Eule. Callie fühlte sich plötzlich unbehaglich, so als ob die 
Eule sie musterte. 

»Weißt du noch, was ich damals im Bett gesagt habe?«, 
fragte sie zögernd. 

Easy hörte plötzlich auf, ihren Hals zu küssen, und ließ 
sich an ihre Seite sinken. 

Sie berührte seinen Arm. »Was ist denn los?« 

»Nichts.« Er atmete tief ein und blickte über die 
Pferdekoppel. Von den Sportplätzen wehten die Rufe der 
Hockey-Mädchen herüber. »Es kommt mir bloß alles so vor 
wie ... ich weiß auch nicht.« 

»Was meinst du?« Callies Stimme kam als peinliches 
hohes Quieken heraus. Sie schlüpfte wieder in ihre Schuhe 
und setzte sich auf. Ein langer Streifen Dreck lief über ihr 
Bein, und sie betete, dass es kein Pferdemist war. 

Auf dem Weg, der zu den Ställen führte, erschien eine 
männliche Gestalt mit einer Schubkarre. 

»Scheiße.« Callie packte Easy an der Hand und zog ihn 
hoch. »Das ist Ben.« 

Ben war der bösartige alte Gärtner, der die Schüler oft 
und gern in Schwierigkeiten brachte. Er trug sogar eine 


Digitalkamera mit sich herum, um Beweise zu sammeln. 
Letztes Jahr hatte er Heath Ferro erwischt, wie er beim 
Hallenbad einen Joint geraucht hatte. Heath hatte ihn 
allerdings mit den von seinem Vater geerbten 
Platinmanschettenknöpfen bestochen, die Fotos zu löschen. 

Sie liefen hinter den Stall und drückten sich dort an das 
Holztor. »Ich sollte besser zurück«, flüsterte Easy. 

»Schon möglich.« Callie rammte ihre Absätze in den 
Boden, auch wenn sie wusste, dass sie die Schuhe damit 
endgültig ruinierte. Shit. Warum hatte sie nur von Spanien 
angefangen? 

»Hör mal.« Er nahm ihre Hände. »Es tut mir echt leid. Lass 
uns noch mal anfangen. In deinem Zimmer. Heute Abend. 
Nach dem Empfangsessen.« 

»Ganz bestimmt«, spottete Callie. »Angelica hat dich doch 
sowieso schon auf dem Kieker.« 

»Ich schaff das irgendwie.« Easy zog sie an sich und hielt 
sie kurz fest. »Ich versprech es«, flüsterte er, dann rannte er 
davon. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
AlanStGirard: wo steckt heath? 


BrandonBuchanan: noch im bett. ungeduscht. stinkt 
wie die pest. 


AlanStGirard: mann, gleich ist das essen, alter! 
BrandonBuchanan: ich weiß. der ist glaub ich noch 
blau. 
AlanStGirard: er ist gestern abend mit der 
neuen tuss abgerückt. 
BrandonBuchanan: mit welcher? 
AlanStGirard: die mit den dunklen locken und 


den riesenmöpsen. die 
angeblich’ne stripperin aus ny ist. 


BrandonBuchanan: quatsch. die war gestern abend 


gar nicht da. 
aber sicher. duwarst nur zu sehr 
damit beschäftigt, callie anzuglotzen, 
um was zu merken. heath hat sie 
in die kapelle geschleift. glaubst 
du, sie haben’s getrieben? 


AlanStGirard: 


AlisonQuentin: hier stinkt’s voll! warum ist die 
empfangsansprache von 
marymount immer so eeeewig 
lang? 
frag mich was leichteres! wo 
steckt eigentlich du-weißt-schon- 
wer? 
keine ahnung. aber hast du 
gewusst, dass sage ein kleines 
pony auf die notiztafeln von alle 
mädchen gemalt hat, die schon 
mal was mit ihm hatten? bisher 
sind es sechs, einschließlich der 
neuen. und das auf einem 
stockwerk nur von dumbarton. 
BennyCunningham: wieso hab ich dann kein pony auf 
meiner tafel? 
AlisonQuentin: du hast mit ihm...??? 
BennyCunningham: haben uns im ersten jahr 
geküsst! bisschen feucht, aber 
ganz gute technik. 
AlisonQuentin: b! hab dich für meine 
unschuldige freundin gehalten! 


BennyCunningham: 


AlisonQuentin: 


10 Es gibt ein paar Dinge, die 
Waverly-Eulen nicht essen - ohne 
bestimmten Grund 


»Ihr seid Teil einer bedeutenden Tradition«, dröhnte die 
tiefe, tragende Stimme von Dekan Marymount durch die 
Kapelle. In den Siebzigern war Marymount angeblich ein 
großer revolutionärer Kämpfer gewesen und Mitglied der 
Hochintelligentenvereinigung »Mensa«, aber Jenny fand, 
dass er mehr wie der Trainer eines Kreisligasportvereins 
aussah und nicht wie der Dekan einer angesehenen 
Privatschule. Sein ergrautes spärliches Haar klebte an 
seinem verschwitzten Schädel. Hinter ihm saßen die 
Lehrerinnen und Lehrer, alle in Schuluniform - braun-blau 
gestreifte Krawatte, brauner Blazer, weißes Hemd und 
dunkle Hosen. Normalerweise trugen die Schüler nur den 
braunen Blazer und darunter das, was sie anziehen wollten, 
aber zur ersten Versammlung des Schuljahrs mussten alle 
Krawatten tragen, auch die Mädchen. Jennys halbherziger 
Windsorknoten war völlig verkorkst. Sie seufzte. Ihr Vater 
besaß nur eine einzige, schon ganz verstaubte Krawatte. Sie 
hatte ihn zwar nie gefragt, aber bestimmt hatte er sie noch 
aus seiner eigenen Highschool-Zeit. 

Sie hatten sich zu Dekan Marymounts offizieller 
Jahreseröffnungsrede, die traditionell vor dem offiziellen 
Empfangsabendessen stattfand, versammelt. Die Kapelle 
war rappelvoll und roch nach den Ausdünstungen 
aufgeregter Jugendlicher, vor allem der männlichen. 

Jenny hatte Heath am Abend zuvor so weit wach 
bekommen, um ihn vor die Stufen von Haus Richards zu 
zerren, dann hatte sie sich erschöpft ins Haus Dumbarton 
geschleppt. Entweder Brett oder Callie hatte mitten in der 
Nacht Jennys Radiowecker ausgestöpselt, um die Steckdose 


zum Aufladen ihres Handys zu nutzen. Zum Glück hatten die 
Glocken der Kapelle sie aufgeweckt, sodass sie rechtzeitig 
zu den Wettkämpfen für die Hockey-Mannschaft kam. Alle 
Waverly-Schüler mussten eine Sportart betreiben, und Jenny 
hatte sich für Hockey entschieden, das ihr die typischste 
Internats-Sportart zu sein schien. Aus dem gleichen Grund 
wollte sie im nächsten Halbjahr Lacrosse spielen. Jenny 
besaß nicht mal einen Hockey-Schläger, aber die drahtige 
Trainerin, Alice Smail, hatte im Sportgebäude einen 
CranBarry-Schläger gefunden, der übrig war, und Jenny 
hatte schnell festgestellt, dass ihr Hockey ausgesprochen 
lag. 

»Bist du sicher, dass du an deiner Schule nie gespielt 
hast?«, fragte Coach Smail. Als ob Jenny so etwas hätte 
vergessen können. Die Mittelstürmerin ihres Teams, 
Kenleigh, die Jenny auf der Party am Abend zuvor gesehen 
hatte, murmelte: »Guter Schlag«, während Jenny zur 
Seitenlinie zurücklief. Vielleicht schaffte sie es ja sogar in die 
Schulmannschaft! 

»Dieses Jahr haben wir einige neue Lehrer im Kollegium, 
die ich euch gerne vorstellen möchte«, verkündete Dekan 
Marymount. Jenny warf einen Blick auf die Uhr. Sie saßen 
nun schon vierzig Minuten hier, hatten die \Waverly- 
Schulhymne und die Waverly-Sporthymne gesungen und 
das Waverly-Gebet an den heiligen Franziskus 
heruntergeleiert; sie hatten geklatscht, als Marymount die 
Sprecher der einzelnen Klassen vorgestellt hatte. Jenny 
starb vor Hunger. »Als Ersten haben wir hier einen unserer 
Ehemaligen, der kürzlich sein Examen an der Brown- 
Universität gemacht hat - Mr Eric Dalton. Mr Dalton wird der 
neue Geschichtslehrer der Mittel- und Oberstufe sein und ist 
außerdem Vertrauenslehrer im _ Disziplinarausschuss. 
Überdies ist er zweiter Trainer der Jungenmannschaft. 
Willkommen!« Alle klatschten bereitwillig. 

Zwei Reihen vor sich sah Jenny Brett, die gerade gebeten 
worden war, aufzustehen und ihren Mitschülerinnen in ihrer 


Eigenschaft als Jahrgangssprecherin zuzuwinken. Jenny sah, 
wie Brett ihre dunkelhaarige Nachbarin mit dem Ellbogen 
anstieß und stumm die Worte Oh Gott! formte. 

»Außerdem möchte ich alle Neuzugänge herzlich 
willkommen heißen - Waverly ist euer neues Zuhause und 
wir sind eure neue Familie«, fuhr Marymount fort. »Und nun 
zu guter Letzt - viel Vergnügen beim Abendessen!« 

Die Menge applaudierte und jubelte ungestüm und 
strömte aus der Kapelle über den großen Rasen auf das 
Speisesaalgebäude zu. Jenny blieb die Luft weg, als sie 
eintrat. Der Speisesaal sah aus wie das Innere einer alten 
englischen Kathedrale. Die Wände waren bedeckt mit 
Klassenfotos, die bis 1903 zurückdatierten, und mit 
zahlreichen Bildern von Maximilian Waverly, dem 
Schulgründer. 

Die Schüler wimmelten umher, küssten sich und schlugen 
die Hände aneinander. Jenny wusste nicht so recht, was sie 
tun sollte. Wo sollte sie sich hinsetzen? 

»Ziemlich turbulent hier drin, oder?« 

Jenny drehte sich um in der Hoffnung, dass Heath endlich 
aufgetaucht war. Stattdessen stand der Junge mit der 
Staffelei vor ihr, den sie gestern mit Yvonne auf dem Rasen 
gesehen hatte. Easy. Zumindest glaubte sie, dass er so hieß. 

Seine Haare waren so dunkel, dass sie fast schwarz 
wirkten, und seine Augen waren tiefblau. Unter dem 
Waverly-Blazer trug er ein verwaschenes grünes T-Shirt mit 
den gelben Umrissen eines Hufeisens. Es sah ein bisschen 
aus wie die cool abgerissenen T-Shirts, die man bei Barneys 
für fünfundsechzig Dollar bekam, aber seines sah eindeutig 
echt abgerissen aus. Seine Stimme war rau, und er hatte 
einen Akzent, den sie nicht so recht einordnen konnte. 

»Schon ein bisschen, ja«, stimmte ihm Jenny zu. Sie trat 
zur Seite, damit er vorbeikonnte. Aus seiner grünen 
Umhängetasche ragte ein Zeichenblock hervor. Das oberste 
Blatt enthielt Skizzen von Augen, Nasen und Mündern. »Ach, 
machst du Porträtmalerei?« 


»Ja. Du auch?« 

»Äh, also, ja, ich auch.« Jenny schwieg und versuchte sich 
zusammenzureißen. Du bist jetzt die Neue Jenny, ermahnte 
sie sich. 

»Cool.« Easy klatschte einen Jungen ab, der eben reinkam. 
»Also, bis später dann.« Er lächelte Jenny zu. 

»Hey«, begrüßte sie eine vertraute Stimme von hinten. 
Sie drehte sich um und lächelte Brandon an, der in seinem 
braunen Waverly-Blazer und der gestreiften Krawatte noch 
niedlicher und frischer als gestern aussah - wenn das 
überhaupt möglich war. »Das ist das offizielle 
Eröffnungsessen. Es gibt eine Sitzordnung. Du bist bei mir 
am Tisch.« 

»Aha. Danke.« Jenny lächelte dankbar und folgte ihm 
durch den überfüllten Speisesaal. »Sag mal, äh, wie lange 
ist die Party gestern Abend denn noch gegangen?« 

»Ach, wie immer.« Brandon sah unbehaglich zu Boden. 
»Ich hab dich gar nicht gesehen. Bist du früh ins Bett 
gegangen?« 

Jenny biss sich auf die Unterlippe. »Ja, genau.« 

Sie kamen zu einem Tisch, an dem bereits zwei Schüler 
saßen: ein sehr großer Junge mit einem Nasenring und ein 
hochgewachsenes Mädchen, deren langes schmales 
Gesicht, große, weit auseinanderstehende braune Augen 
und dichtes braunes Haar eindeutig nach vornehmer 
Herkunft aussahen. 

»Das hier ist Ryan Reynolds und das Benny Cunningham.« 

»Dich hab ich gestern auf der Party gesehen. Ich heiß 
Jenny.« Sie lächelte Benny zu. 

»Genau.« Benny nickte und warf Ryan einen vielsagenden 
Blick zu. 

Jenny schlüpfte aus dem warmen Wollblazer und hängte 
ihn über die Stuhllehne. 

»Das darfst du nicht«, zischte ihr Benny zu. »Die Lehrer 
rasten sonst aus.« 


»Oh.« Schnell zog sich Jenny den Blazer wieder an. Sie sah 
sich im Saal um. Die meisten Schüler saßen bereits an ihren 
Tischen, alle in ihren Blazern. 

»Suchst du nach Heath?«, entfuhr es Benny. Ryan stieß sie 
an. 

»Äh...« 

Jenny entfaltette ihre makellose rötlich braune 
Stoffserviette und hoffte, dass ihr Gesicht nicht die gleiche 
Farbe annahm. »Ja. Er war... er war ein bisschen... müde 
gestern Abend. Ich musste ihn zu seiner \Wohngruppe 
bringen.« 

»Absolut breit ist wohl der bessere Ausdruck«, sagte Ryan 
lachend. »Na, Brandon, wie steht’s, schon eingestimmt auf 
den Schwarzen Samstag?«, fragte er und stieß sein Messer 
in den alten Holztisch. 

»Was ist der Schwarze Samstag?«, fragte Jenny neugierig. 

»Stell dir nicht zu viel darunter vor«, erwiderte Brandon 
lachend. »Da kommen die Sportteams von St. Lucius nach 
Waverly und es gibt eine regelrechte Schlacht. Die 
Mannschaften nehmen das wirklich ernst, weil wir doch 
angeblich mit St. Lucius so verfeindet sind. Noch so’ne 
Tradition. Du bist im Hockey-Team, stimmt’s?« 

»Ja.« Jenny lächelte. Sie war noch nie zuvor in einer 
Sportmannschaft gewesen. »Heute waren die 
Auswahlwettkämpfe.« 

»Das Hockey-Team der Mädchen nimmt auch dran teil, 
zusammen mit dem Football-Team und der 
Fußballmannschaft. Wenn alles vorbei ist, steigt die Black- 
Saturday-Party, und zwar an einem geheimen Ort, der erst 
am selben Tag verraten wird.« 

»Die Party wird meistens von Heath organisiert«, fügte 
Benny hinzu und fummelte an ihrem silbernen Tiffany- 
Bettelarmband herum. »Aber das hat er dir ja vielleicht 
schon erzählt?« 

Schüler, die als Kellner fungierten und gestärkte Hemden 
und graue Flanellhosen mit Bügelfalte trugen, stellten große 


weiße Teller mit gegrilltem Lachs in Honig-Wasabi-Sauce vor 
ihre Mitschüler. Das war viel besser als die Experimente 
ihres Vaters mit in Wodka flambierter Lamm-Ananas- 
Lasagne. 

»Das riecht ja köstlich.« Jenny ergriff ihre Gabel und nahm 
einen großen Bissen. »Mmmm!« 

»Sag bloß, du isst den Lachs?« 

Ein Junge stützte sich neben ihr mit dem Ellbogen auf. 
Heath. Endlich. »Hallo.« Sie bedeckte ihren vollen Mund mit 
der Hand. 

»Kein Mensch isst den Lachs«, spottete Heath. Keine Spur 
mehr von dem verliebten Du-bist-eine-Sex-Göttin-Gesäusel 
der letzten Nacht. 

Jenny bekam große Augen. Sie warf einen Blick auf die 
anderen Teller und tatsächlich, keiner an ihrem Tisch hatte 
seinen Fisch angerührt. » Warum? Stimmt was nicht damit?« 

Brandon drehte sich zu ihr. »Nein - der Fisch ist in 
Ordnung. Nur man... isst ihn einfach nicht. Ich weiß nicht, 
warum. Ist so ein Ritual.« 

»Jenny?« Jemand tippte ihr auf die Schulter. Sie wandte 
sich um und sah Yvonne, das Mädchen, das sie gestern zu 
Haus Dumbarton gebracht hatte. Ihre straßenköterblonden 
Haare waren mit Schildpatt-Schmetterlingen zurückgeklipst 
und ihre blassblauen Augen hinter der Nickelbrille waren so 
glupschig und erstaunt wie am Tag zuvor. »Kann ich mal mit 
dir reden?« Yvonne warf einen nervösen Blick auf die 
anderen am Tisch. »Draußen im Gang?« 

Ryan und Benny sahen sich wieder vielsagend an. Jenny 
zuckte die Schultern und legte die Serviette über ihren 
Fisch. Die Neue Jenny lässt sich nicht so leicht aus der Ruhe 
bringen, sagte sie sich. Was war schon dabei, wenn die 
anderen den Fisch nicht aßen? Die Neue Jenny machte, was 
sie wollte. 

Yvonne ging in die vordere Eingangshalle des Speisesaals 
voran. 


»Ich hoffe nur, dass es nicht um die Jazz-Band gehts, 
sagte Jenny angriffslustig. »Daran bin ich nämlich eigentlich 
gar nicht interessiert. Ich bin absolut unmusikalisch.« 

»Nein, darum geht es nicht. Ich - äh - hab da so ein paar 
Sachen über dich gehört, und ich finde, das solltest du 
wissen.« 

»Bitte?« Jenny schnappte nach Luft. Sie kannte solche Ich- 
finde-das-solltest-du-wissen-Gespräche; meistens stellte 
sich dabei raus, dass sie es gar nicht wissen wollte. 

»Es kursieren Mails und SMSe über dich.« 

»Was?« 

Yvonne holte tief Luft. »Es wird behauptet, dass du eine 
Stripperin warst und dich für einen Dollar oder so komplett 
ausgezogen hast. Und dass du’ne richtige Sex-Legende aus 
New York bist. Und dass du - äh - schon mit jemand 
geschlafen hast hier in Waverly.« 

»Wie bitte?«, krächzte Jenny. Plötzlich erschien ihr der Flur 
trüb und verschwommen. »Mit wem!? Ich meine, wer 
behauptet das?« 

Yvonne sah zu Boden. »Der Junge, der an deinem Tisch 
war. Heath Ferro. Ich weiß nicht mal, ob du ihn schon 
kennst, aber er -« 

Jenny wurde schwummerig. Heath. »Das glaub ich nicht.« 

»/ch glaub es ja auch nicht«, sagte Yvonne schnell und 
wedelte mit der Hand. 

»Danke«, brachte Jenny hervor. 

»Ich muss jetzt gehen. Tut mir leid.« Yvonne drehte sich 
um und eilte davon. 

Jenny lehnte sich an die Wand. Ihr war schwindelig und 
wirr. Heath. Sie zitterte am ganzen Körper vor Schreck und 
Wut. Hatte Heath ihre Internatskarriere ruiniert, bevor sie 
überhaupt angefangen hatte? 

Brandon tauchte unter dem Türbogen auf und sah sie mit 
besorgt gerunzelter Stirn an. 

»Alles in Ordnung?« 


»Ich muss...« Jenny drehte sich abrupt um, und noch ehe 
sie den Satz beenden konnte, war sie aus dem Gebäude 
gelaufen. Sie rannte über den feuchten grünen Rasen und 
wünschte, abheben und wie eine der großen Eulen 
davonfliegen zu können. Die alten Gebäude von Waverly 
stiegen drohend zu allen Seiten auf und ihre Fenster hatten 
etwas Lauerndes. Der Bissen Lachs rebellierte in ihrem 
Magen und Jenny wurde langsamer. Sie hatte aufs Internat 
kommen wollen, um einen Neuanfang zu machen, um das 
Mädchen zu werden, das sie immer hatte sein wollen, um zu 
der neuen schillernden besseren Version ihrer selbst zu 
werden. Es war wohl um einiges schwieriger, als sie es sich 
vorgestellt hatte. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
EasyWalsh: bin direkt vorm haus. checkst du, ob 
die luft rein ist? 
CallieVernon: moment. 
CallieVernon: ok, hab gerade an angelicas tür 


gelauscht und den fernseher gehört. 
laut. sieht gut aus. 


EasyWalsh: cool. bin so gut wie da. 


11 Eine gute Methode, um einen 

Waverly-Jungen kennenzulernen: 

Rausfinden, welche Farbe seine 
Boxershorts haben 


»Du stinkst!« 

Jenny fuhr aus dem Schlaf auf. Wo war sie? 

Ach richtig. Waverly. In ihrem Zimmer. 

»Im Ernst, du stinkst wirklich. Bist du betrunken?«, 
flüsterte jemand. 

War das Callie, die im Schlaf redete? Jenny hatte gehört, 
wie sie hereingekommen war - zum Glück nachdem Jenny 
aufgehört hatte, in ihr Kopfkissen zu schluchzen. Sie hatte 
sich im Dunkeln ausgezogen, »Gute Nacht« vor sich hin 
gesagt und war unter die Decke gekrochen. 

»Ich bin nicht betrunken«, lallte eine andere Stimme. Die 
Stimme eines Jungen. 

»Du stinkst jedenfalls nach Wodka. Igitt.« 

»Ich liebe es, wenn du sagst, dass ich stinke«, sagte der 
Junge. 

»Pssst. Pardee hört dich sonst.« 

Jenny kroch tiefer unter die Decke. Die Stimme klang 
irgendwie bekannt. Und wer auch immer das war, er stank 
tatsächlich - Jenny konnte einen leicht alkoholischen Geruch 
wahrnehmen, obwohl die Fenster weit geöffnet waren und 
eine kühle Nachtbrise durchs Zimmer wehte. 

»Es wäre echt netter, wenn du nicht stinken würdest, 
Easy, dann müsste ich es nämlich nicht schmecken, wenn 
ich dich küsse.« 

Easy? 

Jennys Magen zog sich zusammen. Wie viele Easys gab es 
wohl an der Schule? 

»Bist du sicher, dass niemand hier ist?«, fragte er. 


»Siehst du vielleicht jemanden?«, zischte Callie. 

Jenny blieb reglos zusammengerollt liegen. Callie hatte sie 
doch gesehen. Sie hatte sogar Gute Nacht zu ihr gesagt! 
Jenny wollte die beiden allein lassen, aber aufzustehen und 
Lärm zu machen wäre jetzt ganz uncool. Und wenn Easy sie 
sah? Sie war sicher, dass man ihr sofort anmerken würde, 
wie toll sie ihn fand; sie würde bestimmt knallrot werden. 
Mein Gott, sich in den Freund einer Zimmergenossin zu 
verknallen, das war so dermaßen Alte Jenny. 

Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit 
und sie spähte unter der Decke hervor. Callies Bett war nur 
wenig mehr als einen Meter entfernt. Im Mondlicht sah sie 
nackte Haut blitzen. »Kondom«, hörte Jenny Callie flüstern. 

Schweigen. Dann die Stimme von Easy. »Im Ernst? Wo?« 

»Oberste Schublade.« 

Jenny hörte es rumoren. Dann das Rascheln der Decke 
und ein Plumps! - Easy lag halb auf dem Boden. Er 
versuchte, sich hochzurappeln, hielt sich aber am 
Nachttisch fest und warf ihn mit lautem Getöse auch noch 
um. Eine Schachtel mit extrafeuchten Kondomen entleerte 
sich, außerdem noch eine Flasche mit Feuchtigkeitslotion 
und ein Päckchen mit Kugelschreibern. 

Jenny schoss im Bett hoch und starrte den ausgestreckten 
nackten Körper von Easy an. 

»Yo«, lallte Easy und grinste zu ihr hoch. »Ich kenn dich 
doch.« 

»liee!« Jenny rutschte schnell wieder unter die Decke. 

»Callie, du hast doch gesagt, dass keiner hier ist«, 
flüsterte Easy laut. 

Callie trat wütend gegen die Matratze. »Das ist echt das 
Letzte«, stöhnte sie und stieg aus dem Bett. Jenny spähte 
unter der Decke hervor und sah den Umriss von Callies 
schlankem Körper. Sie trug einen rosafarbenen BH. Ein 
Lacoste-Krokodil mit spitzen Zähnen leuchtete auf dem 
Träger. 


Wo steckte eigentlich Brett? Callie warf einen Blick auf 
den Klumpen, den Jenny unter der Decke bildete. »Tut mir 
leid, Jenny.« Sie zuckte die Schultern, dann stieg sie über 
Easy hinweg, wobei sie ihm auf die Hand trat, und ging auf 
die Tür zu. 

»Aual« Er schrie vor Schmerz auf. »Wo gehst du hin?« 

»Bad.« Callie riss die Tür auf und im Zimmer wurde es hell 
von dem Neonlicht im Gang. Peinlich berührt schlüpfte Jenny 
noch tiefer unter die Decke. Sie lässt uns allein?, dachte sie 
voller Schrecken. 

Sie hörte, wie Easy sich aufsetzte, den Hals knacken ließ 
und die Nase hochzog. »Jenny ist bestimmt die Abkürzung 
für Jennifer, oder?« 

»Genau«, piepste Jenny, die immer noch unter der Decke 
Kauerte. 

»Tut mir leid, dass wir dich in so’ne blöde Situation 
gebracht haben, Jennys, fuhr er fort. 

»Kein Problem«, murmelte sie in ihr Kissen. Es roch 
staubig und warm, nach ihrem Zuhause an der Upper West 
Side. Sie war froh, dass sie es mitgebracht hatte, aber es 
machte ihr plötzlich solches Heimweh, dass sie fast in 
Tränen ausbrach. 

»Du kannst wieder vorkommen. Ich bin anständig 
bedeckt.« 

Jenny schielte mit einem Auge über den Deckenrand. Easy 
hatte seine Boxershorts an, sonst allerdings nichts. Sein 
Bauch war flach und muskulös. Und seine Boxershorts 
hatten ein Segelbootmuster, das sie aus dem ]. Crew- 
Katalog kannte. Sie riss den Blick davon los. 

Es war stickig und heiß unter der Decke. Jenny setzte sich 
etwas auf und hoffte, dass Callie gleich zurückkommen und 
mit Easy irgendwo anders hingehen würde, damit er nicht 
so lange Zeit hatte, ihre verheulten Augen und zerwühlten 
Haare zu sehen. Sie konnte nur ahnen, wie sie gerade 
aussah, vor allem verglichen mit Callie. 


Aber anscheinend war Easy das egal. Er stand auf und 
setzte sich auf Jennys Bettkante. Wenn sie nicht so total 
perplex gewesen wäre, hätte sie ihm womöglich noch Platz 
gemacht. Stattdessen blieb sie bewegungslos liegen. Sein 
Körper drückte sich eng an ihren. 

»Ich hab mich schon gefragt, wann ich dich mal richtig 
kennenlerne«, murmelte er so leise, dass Jenny ihn kaum 
hören konnte. 

»Was?«, fragte sie, obwohl sie ihn sehr wohl verstanden 
hatte. 

»Nichts.« Easy sah zur Decke. »Ah. Die Sieben 
Schwestern.« 

»Was?« 

»Die Plejaden. Ein Sternbild.« Easy deutete auf die alten 
fluoreszierenden Sterne, die jemand vor Jahren an die Decke 
geklebt hatte. »Obwohl man mit bloßem Auge nur sechs 
davon gut sehen kann.« 

»Aha.« Jenny wusste nicht, wie sie reagieren sollte - nicht 
nur auf das, was Easy gerade gesagt hatte, sondern auf die 
gesamte Situation. Ihr Traummann saß auf ihrer Bettkante. 
Die Alte Jenny war völlig von der Rolle. Die Neue Jenny 
bebte erwartungsvoll. In Kombination waren beide Jennys 
allerdings bewegungslos und stumm. 

Sie betrachtete die Form von Easys schmalen sehnigen 
Füßen. Die zweiten Zehen waren länger als die großen 
Zehen. Was bedeutete das doch noch? Moment mal - hallo? 
War das seine Hand auf ihrem Rücken? 

Okay. Hier lief was ziemlich schief. Wo war Callie? Das war 
alles ganz falsch. Jenny wusste, dass sie die Hand fortstoßen 
sollte. Aber sie konnte es ... einfach nicht. 

»Äh, kennst du dich gut mit Sternbildern aus?«, fragte sie 
stattdessen. 

Easy bewegte die Hand sanft und sein Daumen strich über 
ihr Kreuzbein. Falsch falsch falsch! »In Lexington gibt’s 
nachts nicht viel anderes zu tun.« Er seufzte. »Es sei denn, 


du willst auf den Wasserturm klettern oder irgendwas auf 
die Eisenbahnschienen werfen.« 

»Ich bin aus New York«, flüsterte Jenny und biss auf eine 
Haarsträhne, um nicht mit den Zähnen zu klappern vor 
Nervosität. »Aber das weißt du ja wohl schon.« 

»Wieso?« 

»Na ja.« Sie rückte ein kleines Stück weg und ihre Wangen 
brannten heiß. Ein Horror, sich vorzustellen, dass er schon 
irgendwas über sie gehört hatte - irgendwas Verdorbenes.« 

»Nö. Keine Ahnung. Bist du berühmt?« 

»Ich ...« Sie räusperte sich. Wie konnte Yvonne von den 
Gerüchten über sie Bescheid wissen und dieser schöne 
Junge nicht? »Nein. Ich glaub nicht.« 

»Schade eigentlich.« Easy lächelte. »Und ich hab schon 
gedacht, ich bin hier mit'ner Berühmtheit zusammen.« 

Jenny spürte seine Hand erneut auf ihrem Rücken. Sie 
fühlte sich warm an durch die Decke. 

»Großer Gott!« 

Jenny und Easy drehten sich ruckartig um. Mr Pardee. Der 
Ehemann ihrer Hausmutter, der außerdem zufällig noch der 
arschigste Französischlehrer war, hatte die Tür 
sperrangelweit aufgestoßen. Jenny entdeckte, dass eine 
Nachricht auf die Tafel an der Tür gekritzelt war: Bin lernen 
in Bennys Zimmer - Brett. Mr Pardee trug ein Waverly- 
Kapuzensweatshirt und eine rot karierte Schlafanzughose. 
Sein fahlbraunes Haar stand in wirren Nestern vom Kopf ab 
und sein kleiner silberner Ohrstecker glitzerte im kalten 
Licht des Flurs. 

Easy sprang blitzartig von Jennys Bett auf, zog seine Jeans 
an und griff nach seinem Hemd. 

»Hallo, Partner.« Er ging direkt auf Mr Pardee zu. »Ich bin 
nicht hier gewesen.« 

»Sie sind nicht... was?«, erwiderte Mr Pardee und zuckte 
nervös mit den Lidern. 

»Sie sehen mich gar nicht.« 


»Easy, ich sehe Sie sehr wohl.« Mr Pardee klang, als wolle 
er sich selbst überzeugen. »Den Spruch kenne ich schon von 
Ihnen.« 

»Nee«, entgegnete Easy. »Ich war nie im Leben hier.« Er 
rannte auf den Flur hinaus. 

»Halt - wo gehen Sie hin?«, rief Mr Pardee. Aber es war zu 
spät. Er schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Jenny 
um. Weil sie nicht wusste, was sie machen sollte, hatte sie 
sich nicht gerührt. Mr Pardee war vielleicht der Mann der 
Hausmutter, aber Jenny hatte schon gehört, dass er auch 
ein ziemlicher Kiffer war. Angeblich korrigierte er die 
Französischarbeiten immer erst, wenn er ein paar Joints 
durchgezogen hatte. 

Vielleicht war er im Moment ja zu breit, um überhaupt 
mitzubekommen, was los war? 

»Das war aber gar nicht schön.« Mr Pardee musste leicht 
aufstoßen. »Keine Jungen in den Zimmern außerhalb der 
Besuchszeit.« 

»Ich weiß, aber ...«, stammelte Jenny. 

»Oh Mann.« Mr Pardee starrte auf die Kondome auf dem 
Boden. Keiner hatte sich bisher die Mühe gemacht, sie 
aufzusammeln. »Das sieht nicht gut aus.« 

»Was ist denn hier los?« Callie stand plötzlich unter der 
Tür, direkt hinter ihm. 

»Das muss ich melden«, erklärte der Lehrer mit einem 
bekifften Gähnen. »Also, Angelica muss das -« 

»Nein, warten Sie!«, flehte Jenny. Sie konnte doch nicht 
gleich am ersten Schultag dermaßen in der Patsche sitzen. 

»Hal-Ioho?! Was ist hier los?«, wiederholte Callie. Jenny 
bemerkte, wie Mr Pardees Blick auf das Stück schimmernder 
Haut zwischen Callies tief sitzenden American-Apparel- 
Shorts und ihrem Top hängen blieb. Das Krokodil ihres BHs 
blitzte durch die durchbrochenen Spitzen. 

»Easy war hier im Zimmers, erklärte er nüchtern. 

»Easy?«, wiederholte Callie mit schockierter Stimme, als 
ob Mr Pardee gesagt hätte: /ch hab gesehen, wie Affen Bier 


getrunken haben. 

»Wo waren Sie?«, fragte Pardee. 

Callie zog die Brauen zusammen und verdrehte die Augen. 
»Ich war in der Bibliothek. Da komm ich grade her.« 

Jenny starrte sie ungläubig an. Pardee schien die 
Geschichte tatsächlich zu schlucken, obwohl es mitten in 
der Nacht war und Callie kaum was anhatte, nicht mal 
Schuhe, und weder eine Tasche noch Bücher bei sich hatte. 

»Und was hat Easy hier gemacht?« Callie funkelte Jenny 
an, als wolle sie sagen: Vermassel das jetzt bloß nicht. 

Mr Pardee zog eine Braue hoch. »Nun?« 

Ein misstrauischer, verletzter Ausdruck trat in Callies 
Augen. Es war eine oscarreife schauspielerische Leistung. 
»Ist da was ... gelaufen?« 

Mr Pardee trat unbehaglich von einem Fuß auf den 
anderen. »Sie waren beide hier im Bett.« 

»Aber wir haben wirklich nichts gemacht!«, wehrte sich 
Jenny. 

»Warum sieht es dann so aus, als ob’ne Riesenpackung 
Kondome hier drin explodiert wäre?«, fragte Mr Pardee. 

Callie verdrehte die Augen. »Das gibt’s doch nicht. Du 
Schlampe!«, schrie sie Jenny an und zog wütend an ihrem 
Top, sodass noch mehr Haut zu sehen war. Mr Pardee starrte 
hungrig auf ihren Hockey-trainierten Bauch. Callie machte 
Jenny Zeichen mit den Brauen. Red weiter, forderte sie 
stumm. 

Jenny bekam große Augen. Sie würde es auf keinen Fall 
zulassen, dass Callie ihr den Schwarzen Peter zuschob! 

»Mr Pardee, das ist alles ein großes Missverständnis«, 
flehte sie und kümmerte sich nicht mal darum, dass ihre 
Stimme schrill wurde. »Ich hab echt nichts gemacht.« 

Mr Pardee zuckte die Schultern. »Das wird der DA 
entscheiden.« 

»Was?«, fragte Jenny entsetzt. 

»Der Disziplinarausschuss, du kleine Nutte!«, fauchte 
Callie. 


»Callie, es reicht!«, befahl Mr Pardee. »Jenny, wissen Sie, 
wer Ihr Vertrauenslehrer ist?« 

»Das ist, ahm, Mr Dalton.« So hatte es wenigstens in dem 
Waverly-Willkommensbrief an Mister Jennifer Humphrey 
gestanden. 

»Genau. Er ist neu hier. Okay. Sie melden sich also 
morgen um halb zehn in Haus Stansfield in Mr Daltons Büro. 
Ich weiß nicht genau, welches sein Zimmer ist, aber Sie 
können auf den Lageplan im ersten Geschoss schauen. Er 
wird sich mit Ihrer Situation befassen, ehe der Vorfall vor 
den DA kommt.« Er fummelte an seinem Ohrring herum. 
»Verstanden? Gut. Ich muss jetzt nach Easy suchen ...« 

Als sie sichergehen konnte, dass er fort war, schloss Callie 
die Tür und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Oh Gott, 
das war knapp.« 

»Kleine Nutte?« Jennys Stimme zitterte. 

»Das tut mir leid«, sagte Callie seufzend, setzte sich auf 
ihr Bett und starrte Jenny mit ihren riesigen braunen Augen 
an. »Ich musste sicher sein, dass Mr Pardee glaubt, dass ich 
stinksauer bin ...« 

»Das hat er mit Sicherheit.« 

Callie zuckte die Schultern. »Keine große Sache.« 

Jennys Gesicht verzog sich. »Keine große Sache? Ich muss 
vor einen ... Ausschuss! Was passiert da überhaupt?« 

Callie beugte sich vor und hob eines der noch verpackten 
Kondome auf. »Du bist neu, du bist ein Mädchen, und wie 
ich gehört habe, bist du schlau. Sie werden dir schon nicht 
den Kopf abreißen.« Sie rieb das quadratische Päckchen 
zwischen den Fingern. »Vielleicht kannst du ja auf deine 
Raves-Beziehungen zurückgreifen.« 

»Was redest du da für Zeug?« Sollte das Ironie sein? Jenny 
hatte Callie kein Wort von den Raves erzählt. Und was 
würde der Disziplinarausschuss von ihr verlangen? Im 
Hudson nach Müll zu tauchen? Was wenn sie einen 
bleibenden Vermerk in ihre Unterlagen bekam? 


»Hör mal«, fing Callie an. »Brett sitzt im Ausschuss. Sie 
sorgt schon dafür, dass du ungeschoren davonkommst. 
Wenn ich mit Easy erwischt worden wäre, hätten sie mich 
rausgeschmissen. Ich bin hier schon mal bei so was erwischt 
worden.« 

»Echt?«, fragte Jenny neugierig. 

»Ja, ich hab schon zwei Abmahnungen. Bei der dritten 
fliegt man.« 

»Ach so.« Jenny war erleichtert. Das wäre erst ihre erste 
Abmahnung. Nicht ganz so schlimm also. 

»Es wär echt Scheiße, wenn ich rausfliegen würde.« Callie 
schlitzte die Kondomverpackung mit ihrem Fingernagel auf. 
»Meine Eltern würden mich in Atlanta auf eine staatliche 
Schule stecken, du weißt schon, eine, in der alle bewaffnet 
sind und sich im Unterricht betrinken. Und alle stehen auf 
NASCAR-Autorennen. Sogar die Mädchen!« Sie starrte Jenny 
an. »Kannst du dir mich bei einem NASCAR-Rennen 
vorstellen?« 

Callie war viel zu schön, um auf eine staatliche Schule zu 
gehen. Aber dann fiel Jenny ein, dass sie sich nicht mehr so 
an ein älteres Mädchen anschleimen wollte, wie es die Alte 
Jenny in New York bei Serena van der Woodsen gemacht 
hatte. Sie schloss die Augen und zwang sich, aufzuhören. 
Neue Jenny, Neue Jenny, Neue Jenny. 

Callie zog das gelbliche Kondom aus der Hülle und steckte 
den Zeigefinger in die Öffnung. »Ich muss dieses Jahr 
rumkriegen, ohne von der Schule zu fliegen.« 

Jenny seufzte ergeben. Sie liebte alles an Waverly - die 
Wälder, die Backsteinhäuser im Neuengland-Stil, dass die 
Lehrer zum Unterricht Blazer trugen und oft Doktortitel 
hatten, sie liebte sogar den leckeren Wasabi-Lachs, den alle 
anderen zurückgehen ließen. Sie wollte auf dem Fluss 
rudern und zur Frühlingsparty gehen und Jungen aus 
anderen Internaten kennenlernen und voller Triumph als 
Internatsschülerin nach Manhattan zurückkehren. Sie wollte 
es nicht gleich von Anfang an vermasseln. Und trotzdem 


hatte sie es wieder mal geschafft, dass sich alle über sie das 
Maul zerrissen und sie bis zum Hals in Schwierigkeiten 
steckte, ehe der Unterricht überhaupt angefangen hatte. 

Callie ließ das Kondom auf ihrem Finger herumwirbeln. 
»Das kommt schon alles in Ordnung«, versicherte sie Jenny. 
»Im Ernst. Du wirst vielleicht eine Weile vom Unterricht 
ausgeschlossen. Oder darfst keinen Besuch kriegen. Aber 
wie gesagt, Brett ist ja im DA.« Sie lächelte zuckersüß, als 
wollte sie sagen: Ich werde auf ewig deine beste Freundin 
bleiben, wenn du mir aus der Patsche hilfst. 

»Ich weiß nicht so recht.« Jenny verkrampfte die Hände im 
Schoß. So gern sie Callie zur Freundin haben wollte, sie 
wollte andererseits keinen Ärger bekommen. Auf keinen Fall. 
»Ich muss darüber nachdenken.« 

»Das versteh ich total! Lass dir Zeit! Denk darüber nach! 
Aber du kriegst schon keinen Ärger. Ganz ehrlich, das ist 
echt keine große Sache.« 

»Schon, aber ...« Jenny biss sich auf die Lippe. »Ich weiß 
nicht ...« 

Callie sprang vom Bett auf, rannte an ihren Schrank und 
riss die Tür auf. »Und hier - bei deinem Treffen mit Mr Dalton 
morgen willst du doch sicher so überzeugend wie möglich 
aussehen. Willst du dir was von mir leihen? Im Ernst. Was du 
willst.« Sie ließ die Hand über die Stange mit den 
umwerfenden, perfekt gebügelten Designerklamotten 
gleiten. 

»Wirklich?« Jenny stand auf und warf einen Blick in Callies 
Schrank. Allmählich wurde ihr die Bedeutung der Situation 
klar. Würde Callie ihr auch was leihen, wenn Mr Pardee Easy 
nicht in ihrem Zimmer erwischt hätte? Garantiert nicht. 
Jenny spürte, wie ihr ein seltsames Machtgefühl in den Kopf 
stieg, ein Gefühl, das so überwältigend war, dass ihr fast 
schwindelig wurde. 

»Ganz wirklich. Ich tu alles für dich. Ich mach das zum 
besten Jahr deines Lebens«, versprach ihr Callie impulsiv. 


Jenny nahm ein schimmerndes schwarzes Kleid von DKNY 
von dem weißen satinbezogenen Bügel und hielt es sich an. 
Das beste Jahr ihres Lebens? So ein Jahr konnte sie definitiv 
brauchen ... 


Eulen.Net SMS-Eingang 
HeathFerro: und haben sie’s tatsächlich getrieben? 
hast du sie durch die wand hören 
können? 
EmilyJenkins: es war so LAUT, dass ich meine 
kopfhörer total aufdrehen musste, um 
den lärm abzublocken! 


HeathFerro: haben sie an die wand gepoltert? 
EmilyJenkins: extrem! hab superschlecht geschlafen. 
HeathFerro: cool. 

Eulen.Net SMS-Eingang 

Sagerfrancis: wusstest du, dass ein paar von den 


frischlingen ponys auf ihre tafeln 
malen? dabei kennen sie h nicht mal. 
sie glauben, es sei cool. 
AlisonQuentin: h gehen allmählich die möglichkeiten 
aus. wahrscheinlich wildert er 
demnächst unter den neuen... 


12 Eine brave Waverly-Eule sieht 
ihrem Lehrer in die Augen 


Am nächsten Morgen stand Jenny bei den Schränken und 
schaute sich in dem stillen, sonnengesprenkelten Zimmer 
um. Heute war erst Donnerstag, der erste Unterrichtstag, 
aber das Zimmer sah schon richtig bewohnt aus: Überall 
lagen Bücher und Papierstapel, Kleiderhaufen türmten sich 
auf dem Boden, auf den Schreibtischen standen Make-up- 
Tuben, Shampoo und Nagellackfläschchen neben 
Flachbildschirmen, den Stapeln von Heften und 
Schulbüchern, den nagelneuen Lidschattendöschen und 
Puderdosen, eine riesige Aloe-Pflanze wucherte wackelig auf 
der Fensterbank. Aber Jenny hatte noch nicht das Gefühl, 
dass es ihr Zimmer war, weil sie kaum einen Augenblick 
allein hier gewesen war. Bretts Bett war leer - sie war erst 
nach der ganzen Aufregung gestern reingeschlichen und 
musste früh aufgestanden sein. Da, wo sie gelegen hatte, 
war eine Kuhle in der Matratze. Callie schlief noch fest und 
lag in Embryostellung unter der Decke. 

Jenny ließ die Hand über einen Stapel von Callies 
flauschigen Kaschmirjäckchen gleiten. Alle Sachen von 
Callie waren total schön, aber an diesem Morgen traute sich 
Jenny nicht, irgendwas davon zu leihen. Stattdessen 
schlüpfte sie in ihren eigenen glänzenden khakifarbenen 
Glockenrock, der von Banana Republic war, aber wie von 
einem teuren Label aussah, dazu zog sie ihre einzige Bluse 
von Thomas Pink an und schlüpfte in ein Paar babyrosa 
Ballerinas. Sie zog ihren Waverly-Blazer darüber und 
betrachtete sich im Spiegel. Eindeutig: Nicht schuldig. 

Jenny trat auf Zehenspitzen in den Gang und schloss die 
Zimmertür hinter sich. Neben Bretts Nachricht, dass sie in 
Bennys Zimmer lernte, hatte jemand in großen roten 


Buchstaben RETTET TINSLEY! auf die Notiztafel an der Tür 
geschrieben. Außerdem war da eine Zeichnung in der 
unteren Ecke, die wie ein kleines Pony aussah. Als sie den 
Gang entlangging, sah sie, dass auch auf den Tafeln einiger 
anderer Mädchen kleine Ponys waren. Das Internatsleben 
war wie ein Gemälde von Chagall - voller skurriler Scherze, 
Vexierbilder und Rätsel. 

Jenny ging den alten Kopfsteinpflasterweg entlang, der 
sich über den Waverly-Campus zu Haus Stansfield wand, 
einem riesigen Gebäude, in dem sich die Verwaltung und 
einige Unterrichtsräume befanden. Es waren erst wenige 
Schüler unterwegs, aber die Gärtner kümmerten sich bereits 
um die Instandhaltung von Fußballfeld und Park. Es roch 
nach frisch gemähtem Gras. 

Die Wände von Haus Stansfield waren mit verschlungenen 
Ranken und Blumen aus Stuck verziert, die Fenster im 
Treppenhaus hatten bunte Glasscheiben und die Geländer 
waren reich geschnitzt. Jenny stieg ins dritte Geschoss 
hinauf und ging über Mahagoniparkett einen imposanten 
Korridor entlang. 

Auf der Messingtafel an der geschlossenen Tür am Ende 
des Gangs stand »Eric Dalton«. Von drinnen hörte Jenny 
Gekicher und sie wich erschrocken einen Schritt zurück. 

»Das hab ich schon öfter gehört«, sagte eine 
Mädchenstimme. »Seit der sechsten Klasse hat mir jeder 
Englischlehrer gesagt, dass ich wie die Frau in >Fiesta< 
heiße.« 

»Lady Brett Ashley«, sagte die Stimme eines Mannes. »Sie 
war eine Unruhestifterin.« 

»Tja, das scheint dann wohl am Namen zu liegen«, hörte 
Jenny Brett mit unglaublich koketter Stimme sagen. 

»Also, wir müssen jetzt mit dieser Schülerin reden, 
deshalb kommen wir wohl nicht zu dem Verwaltungskram, 
den ich mit Ihnen besprechen wollte. Hätten Sie Lust, mit 
mir zu Mittag zu essen? Vielleicht könnten wir uns dann 
damit beschäftigen.« 


»Ich glaub schon«, erwiderte Brett. »Sollen wir uns hier 
treffen?« 

Jenny klopfte an die Tür. Sie hörte Papiergeraschel und das 
Klirren von Gläsern. 

»Herein«, rief Mr Dalton. Jenny trat rasch in das Büro, das 
eng und unaufgeräumt war. Brett saß auf der Kante eines 
braunen Ledersofas. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet 
und sah extrem sittsam und unschuldig aus. 

Mr Dalton ließ sich auf seinem Schreibtischstuhl nieder 
und schob einige Papiere hin und her. »Jenny, nicht wahr? 
Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er deutete auf das Sofa. 
Jenny setzte sich so weit weg von Brett wie möglich. »Das 
ist Brett«, fuhr er fort. »Sie ist im Disziplinarausschuss und 
hilft mir mit einem Teil von den Verwaltungssachen.« 

»Ja, wir sind ...« 

Brett wandte sich an Mr Dalton. »Jenny und ich kennen 
uns schon. Wir wohnen beide in Dumbarton.« 

Genau, und zwar im selben Zimmer. Jenny fragte sich, 
warum Brett nicht sagte, dass sie ein Zimmer teilten. 

Mr Dalton lächelte. »Ach so, gut. Also, Brett hilft mir in ein 
paar DA-Angelegenheiten, und als Mitglied des DA hilft sie 
mir auch, diesen Fall zu bearbeiten.« Er räusperte sich. 
»Okay, Jenny, ich bin Ihr Vertrauenslehrer und ich sammle 
auch Fakten zu dieser DA-Sache, auf diese Weise schlagen 
wir zwei Fliegen mit einer Klappe.« Er blätterte flüchtig ein 
paar weitere Unterlagen durch, als ob er das, was darin 
stand, einfach durch Berühren aufnehmen könnte. 

Jenny fiel auf, dass Brett nicht ihren Waverly-Blazer trug, 
sondern ein sagenhaftes Oberteil aus auberginefarbener 
Seide und einen weich fallenden, knielangen schwarzen 
Wollrock. An den Füßen trug sie Riemchensandalen von 
Marc Jacobs. Sie hatte die langen, schlanken Beine sexy 
übereinandergeschlagen und in Daltons Richtung gestreckt. 

Mr Dalton nahm einen Notizblock in die Hand. »Also gut, 
was ist gestern Abend vorgefallen? Du warst mit einem 


Jungen namens Easy Walsh in deinem Zimmer. Mr Pardee 
behauptet, ihr hättet zusammen in einem Bett gelegen?« 

»Genau, darum geht es«, antwortete Jenny zurückhaltend. 
Sie war die ganze Nacht wach gewesen und hatte hinund 
herüberlegt, was besser wäre: den allgemeinen Verdacht 
der Waverly-Schülerschaft, dass sie ein Flittchen war, zu 
bestätigen oder sich mit ihren Mitbewohnerinnen zu 
verkrachen. »Ich glaube nicht ... ich glaube nicht, dass ich 
schon in der Lage bin, Ihnen zu erzählen, was passiert ist.« 

Mr Dalton hob erstaunt eine Augenbraue. »So?« 

»Muss ich denn jetzt auf der Stelle eine Aussage machen? 
Oder kann das auch warten, bis, Sie wissen schon, bis zu 
der richtigen Anhörung? Denn ich bin eigentlich noch nicht 
bereit, darüber zu reden.« 

»Also, formal gesehen müssen Sie mir gar nichts sagen«, 
raumte Mr Dalton ein. Sein Kuli schwebte über dem 
Notizblock. »Als Ihr Vertrauenslehrer möchte ich jedoch 
gerne, dass Sie das Gefühl haben, mit mir reden zu 
können.« 

»Ich bin noch nicht so weit. Ich -« 

»Was meinst du damit, du bist noch nicht so weit?«, fiel 
ihr Brett mit finsterem Blick ins Wort. Ihr Haar war noch 
leuchtender rot, wenn sie wütend war. 

Jenny presste die Lippen aufeinander und zuckte mit den 
Schultern. Sie hatte Angst zu reden. 

Brett betrachtete Jenny mit kritischem Blick. Ihre rosaweiß 
gestreifte Bluse spannte über dem Busen, und ihr Gesicht 
war so rot, als sei sie hierhergerannt. 

Brett war gestern Abend erst spät ins Zimmer gekommen, 
nach der Sache mit Mr Pardee, aber Eric hatte sie über alles 
informiert, als sie heute Morgen in sein Büro gekommen war 
- allerdings glaubte Brett kein Wort von Pardees Version. Es 
war total bescheuert von Jenny, nichts zu sagen, um Easy 
und sich selbst aus dem Schlamassel zu ziehen. Arme Jenny. 
Sie war der perfekte Spielball für Callie. Callie war echt ein 
Biest. 


Jenny bemerkte, dass Brett sie ansah, als sei sie ein 
biologisches Versuchsobjekt unter einem Mikroskop. Sie 
merkte, wie ihre Wangen heiß wurden. /ch bin die Neue 
Jenny, ich bin die Neue Jenny, ich bin die Neue Jenny, 
hämmerte sie sich ein, um sich zu wappnen. 

»Tja.« Mr Dalton rieb die Hände aneinander. »Also, wenn 
Sie jetzt nichts sagen wollen, dann müssen Sie das auch 
nicht. Aber vielleicht gibt es ja einen anderen Lehrer oder 
eine Lehrerin, der Sie sich eher anvertrauen würden?« 

Jenny zuckte wieder hilflos mit den Schultern. Heute war 
der erste Unterrichtstag. Sie hatte ja noch gar keine Lehrer 
kennengelernt. 

»Na gut«, sagte Mr Dalton, »danke, dass Sie gekommen 
sind, Jenny. Ich glaube, die Anhörung findet nächste Woche 
statt. Wie wär’s mit Montag?« 

»Ja, in Ordnung«, erwiderte sie dumpf. »Äh, danke.« Im 
Hinausgehen warf sie Brett einen Blick zu in der Hoffnung, 
ein ermunterndes Lächeln aufzufangen, aber Brett 
inspizierte ihre feuerroten Haarspitzen und wirkte völlig 
gelangweilt. 

Jenny schloss die Bürotür hinter sich. War es blöd gewesen 
zu sagen, dass sie zu einer Aussage noch nicht bereit war? 
Was war das hier? Eine Internatsfolge von »Law & Order«? 

Plötzlich sah sie in das Gesicht von Easy Walsh, der vor 
der Tür zu Mr Daltons Büro stand und auf seinen Termin 
wartete. Kaum trafen sich ihre Blicke, fing ihr Herz an zu 
rasen. 

Sie hatte sich so mit der Vorstellung beschäftigt, dass sie 
möglicherweise Ärger bekommen und für die schlimmste 
Schlampe aller Zeiten gehalten würde, dass sie ihre kleine 
intime Streichelstunde ganz verdrängt hatte. Jetzt fiel ihr 
wieder ein, wie wohlig warm sich Easys Körper neben ihrem 
angefühlt hatte. 

»Hey.« Sie schluckte schnell. 

»Häa?« Easy starrte sie verständnislos an. Seine blauen 
Augen waren blutunterlaufen und müde. Er trug ein 


zerschlissenes ringelblumengelbes T-Shirt mit der Aufschrift 
»LEXINGTON ALL-STARS«. »Ach so!« Er öffnete die Augen 
etwas weiter. 

»Äh, wie geht’s dir?«, fragte Jenny schüchtern. 

»Ich ...« Er wankte nach links, immer noch mit 
aufgerissenen Augen. Der säuerliche Geruch nach Wodka 
drang aus all seinen Poren. »Ich ... warst du gerade da 
drin?« 

»Ja.« Es machte Jenny ganz beschwipst, dieselbe Luft zu 
atmen wie Easy. 

Er wollte wieder etwas sagen, aber in dem Moment ging 
die Tür auf und Mr Dalton steckte seinen blonden Kopf 
heraus. »Mr Walsh, Sie sind dran.« 

Ohne sich zu verabschieden, stolperte Easy in das Büro. 
Jenny wandte sich um und tappte benommen die Treppen 
hinunter ins helle Sonnenlicht. Auf einem tief hängenden Ast 
direkt über dem Weg saß eine der aufgeplusterten 
Waldohreulen. Jenny erstarrte. War das dieselbe, die vor 
zwei Tagen versucht hatte, sie umzubringen? Sie sah sie mit 
zusammengekniffenen Augen an. 

Schließlich zwinkerte ihr die Eule träge zu, als sei sie 
bekifft, dann schaute sie fort. 

Jenny rannte an ihr vorbei und eilte zu ihrer ersten 
Schulstunde. Das war der erste und vielleicht einzige 
triumphale Augenblick des Tages gewesen. Sie hatte ein 
Blickduell mit einer Eule gewonnen. 


13 Wenn es einer Waverly-Eule so 
richtig mies geht, sollte sie auf ihre 
innere Eule hören 


»Ich freue mich, dass Sie hier sind«, sagte Mr Dalton zur 
Begrüßung zu Easy. 

Nach dem Ketel-One-Rausch von letzter Nacht fühlte sich 
Easy wie der Dreck, den er nach dem Reiten aus Credos 
Hufen kratzte. Er ließ sich in einen schwarzen Bürosessel aus 
Leder fallen. Leeren Blicks starrte er Callies Mitbewohnerin 
Brett an, die ihm in einer total durchsichtigen violetten Bluse 
gegenübersaß. Sein neuer Vertrauenslehrer sah aus wie 
höchstens achtzehn, eine willkommene Abwechslung 
gegenüber seinem früheren Vertrauenslehrer, Mr Kelley, der 
so alt war, dass er sich kaum an seinen eigenen Namen 
erinnern konnte und sich mit ungefähr hundert letztes Jahr 
endlich hatte pensionieren lassen. 

»Hallo, Easy«, begrüßte ihn Brett mit einem übertrieben 
bestimmten Ton, wobei sie ein paar Notizen auf einem gelben 
Stenoblock machte. »Schöne Ferien gehabt?« 

»Mhmhm«, grunzte Easy und glotzte zur Decke. Brett 
dachte ja vielleicht, dass sie Miss »Ich hab Macht über dich, 
weil ich Jahrgangssprecherin bin« war, aber Easy ließ sich 
davon wenig beeindrucken. Er und Brett waren mal 
befreundet gewesen. Im ersten Jahr waren sie im selben 
Französischkurs gewesen, und Brett hatte die Idee gehabt, 
statt dem dämlichen Abschlussreferat am Jahresende einen 
morbiden Kurzfilm a la Godard zu drehen, mit einer uralten 
Super-8-Kamera und Easy als männlichem Hauptdarsteller. Er 
musste so abgedrehte Sätze sagen wie »Ma omelette du 
Jambon es mort« oder »Les yeux - die Augen - vergehen vor 
Schmerz«. Monsieur Grimm war völlig begeistert gewesen 
und sie hatten beide Bestnoten bekommen. 


»E. Francis Walsh«, wandte sich Dalton an ihn und warf 
einen Blick auf seine Akte. »Was wollen Sie mir zu gestern 
Abend sagen?« 

»Mit der da im Zimmer?« Er deutete mit dem Daumen auf 
Brett. »Ich dachte, das hier ist vertraulich.« 

»Ich bin seine Assistentin«, mischte sich Brett schnell ein 
und setzte sich aufrechter hin. 

»Sie hilft mir im Disziplinarausschussverfahren«, erläuterte 
Dalton. »Deshalb ist sie hier.« 

Easy sah zwischen den beiden hin und her. Wow! Dalton 
zappelte am Haken - von Brett Messerschmidt! 

»Hier steht, dass Sie in den letzten Jahren immer wieder 
gegen die Regeln verstoßen haben, Easy.« Dalton räusperte 
sich. »Dreimal Bewährungszeit. Zweimal vorübergehend vom 
Unterricht ausgeschlossen. Letztes Jahr wurden sie fast der 
Schule verwiesen, weil Sie nach den Osterferien nicht zum 
Unterricht erschienen sind. Etliche Auseinandersetzungen mit 
Lehrern. Unangebrachtes Verhalten.« Er hielt inne und 
blätterte zur nächsten Seite. »Stören im Unterricht. 
Mangelhafte Noten. Fast keine außerlehrplanmäßigen 
Aktivitäten. Viermal mit Alkohol erwischt. Sporttraining 
geschwänzt. Fehlender Teamgeist ...« Er blätterte erneut um. 

Brett grinste. 

»Aber ...« Mr Dalton deutete mit hochgezogenen Brauen 
auf eine Seite und zeigte sie Brett, die daraufhin skeptisch 
den Kopf neigte. Easy verdrehte die Augen. Bestimmt wieder 
die Ergebnisse aus seinem Eignungstest. Er hatte in allen drei 
Disziplinen fast die komplette Punktzahl erreicht - na und? 
Etwas, was seine Eltern vor Stolz sabbern ließ, ihm selbst 
aber scheißegal war. Nachts aus dem Zimmer zu schleichen 
und um zwei mitten auf dem Sportplatz Sternschnuppen zu 
beobachten oder im Morgengrauen barfuß durch den Bach 
hinter dem Kunstgebäude zu laufen - das waren Dinge, die 
ihm wichtig waren, Dinge, an die er sich erinnern würde, 
wenn er alt und grau war. Nicht irgendwelche albernen 
Testergebnisse. Dummerweise kamen ihm immer die ganzen 


bescheuerten Vorschriften in die Quere, wo Easy doch nichts 
anderes wollte als noch mehr solcher perfekten Waverly- 
Erlebnisse. 

»Sie haben ein Legat«, fuhr Dalton fort und betrachtete 
seine Manschettenknöpfe, die die Form von Knoten hatten. 
»Aber das hat nichts zu sagen. Ich meine, ich habe auch 
einen Waverly-Stammplatz.« 

»Tatsächlich?«, quietschte Brett. »Genau wie ich!« 

»Mein Vater war hier und mein Großvater ebenfalls. Und 
sein Bruder auch.« Dalton drehte sich zu Brett um. »Genau 
genommen gehörten die männlichen Daltons bereits zum 
allerersten Jahrgang, der Waverly verließ.« 

»Ist ja wahnsinnig spannend«, murmelte Easy sarkastisch. 
Warum musste sich dieser Lehrer eigentlich so dermaßen 
dringend vor Brett aufplustern? 

Dalton kniff die Augen zusammen. »Ich habe nie erwartet, 
anders behandelt zu werden als alle anderen. Ich glaube 
sogar, die Lehrer gingen strenger mit mir um, weil es diese 
Familientradition gab - sie haben von mir erwartet, den 
anderen Schülern mit gutem Beispiel voranzugehen.« 

»Aha.« Was für ein Haufen Scheiße. Easy knirschte mit den 
Zähnen. Er hatte einen Stammplatz, was angeblich etwas 
ganz Besonderes war, aber er wusste genau, wie es wirklich 
ablief: Wenn deine Familie genug Geld hatte, um mehrere 
Kinder (oder Generationen) nach Waverly zu schicken, dann 
krochen dir die Leiter der Schule bis ans Lebensende in den 
Hintern. Moralische Aspekte spielten da überhaupt keine 
Rolle. Heath Ferro hatte seinen Platz schließlich auch geerbt, 
und man konnte ja sehen, was der für Mist baute! 

Dalton beugte sich vor. »Sie können das Gesicht verziehen, 
solange Sie wollen, aber Sie hätten letzte Nacht nicht in 
Dumbarton sein dürfen, und auf keinen Fall hätten Sie ... äh 

. mit dem neuen Mädchen Jenny Humphrey im Bett liegen 
dürfen.« 

»Hast du mit Jenny im Bett gelegen?« Brett lehnte sich 
ebenfalls vor und wirkte äußerst interessiert. 


»Was hat Jenny denn gesagt?«, fragte Easy. 

»Sie hat nichts gesagt.« Brett runzelte die Stirn. »Sie hat 
gesagt, sie sei noch nicht in der Lage, eine Aussage zu 
machen.« 

»Aha.« Easy kratzte sich an der Nase. Er wusste nicht recht, 
was er von Jenny halten sollte und was letzte Nacht passiert 
war. Nachdem er sich gestern im Speisesaal mit ihr 
unterhalten hatte, hatte er sich eingeredet, dass sie nichts 
als ein Trugbild war. Sie sah nicht so aus, als würde sie viel 
Make-up tragen, wenn überhaupt welches, und sie war 
winzig, während Callie groß war. Sie hatte kleine Hände und 
Füße, lange Wimpern, und die Tasche, die sie mit sich 
rumschleppte, war nicht mit dem Gucci-G gepflastert. Und sie 
hatte ihn nach seiner Malerei gefragt. Callie würde es nicht 
im Traum einfallen, mit ihm über Kunst zu sprechen. Und das 
letzte Nacht - na ja, das war auch nur eine Illusion gewesen, 
ein Trugbild, das ihm im Vollrausch erschienen war. Er war 
kurz davor gewesen, es mit Callie zu treiben, und plötzlich 
stieg er halb nackt aus Jennys Bett und Pardee war hinter ihm 
her. 

Jetzt war Jenny - die hübsche kleine Jenny - wegen ihm in 
Schwierigkeiten. Aber er hatte einfach in ihrer Nähe sein 
wollen. Sie sah so rosig und frisch aus, ein bisschen wie das 
Gemälde von Botticelli, das er letztes Jahr in Rom gesehen 
hatte: »Die Geburt der Venus«, auf dem so eine sexy Mieze 
aus einer Muschel steigt. Er wollte nicht, dass sie Ärger 
bekam. Aber er wollte auch nicht, dass Callie rauskriegte, 
dass er Jenny gestreichelt hatte. Easy hielt sich den Kopf mit 
beiden Händen, damit ihm sein verkatertes Hirn nicht aus 
den Ohren kam. 

»Hören Sie, ich weiß zwar nicht, was hier vor sich geht, 
aber als Ihr Vertrauenslehrer muss ich Sie warnen: Diese Art 
von Vergehen, die zu den Unmengen anderer Vergehen noch 
dazukommt, kann zu Ihrem Schulausschluss führen.« 

Brett zog scharf die Luft ein, schüttelte den Kopf und gab 
sich ernstlich besorgt. 


Easy zuckte kaum mit der Wimper. »Okay.« 

»Haben Sie gehört, was ich gerade gesagt habe?«, fragte 
Dalton. »Sie könnten rausgeschmissen werden.« 

»Ja. Ich hab Sie gehört.« 

»Ich an Ihrer Stelle würde mich mehr damit befassen, 
warum ich eigentlich an dieser Schule bin«, schlug Dalton 
streng vor, »und mich bemühen, nicht so oft in 
Schwierigkeiten zu kommen.« 

So etwas Dämliches hätte einer seiner Brüder sagen 
können. Easy war der Jüngste von vieren und seine drei 
Brüder waren alle ebenfalls auf Waverly gewesen. Jedes Mal 
wenn Easy ihnen was vorjammerte, sagten sie, die 
Bedeutung von Waverly würde er erst begreifen, wenn er 
draußen wäre. Das war einer dieser bescheuerten Sprüche, 
die Leute absonderten, wenn sie älter wurden und schon in 
der Tretmühle waren. Seine Brüder hatten Uni und Examen 
bereits hinter sich; zwei waren verheiratet und der Dritte war 
verlobt. Sie standen unter der Knute von Weibern und waren 
langweilige Erwachsene, die es überhaupt nicht verstanden 
zu /eben. 

»Danke«, erwiderte Easy mit zusammengebissenen 
Zähnen. »Sind Sie jetzt mit Ihren Ratschlägen fertig?« Ohne 
auf eine Antwort zu warten, stand er energisch auf, riss die 
Tür auf und rannte raus. 

Draußen vor Haus Stansfield wurde ihm plötzlich 
schwindelig. Sie könnten rausgeschmissen werden. Meinte 
der das im Ernst? Wenn Easy von der Schule flog, dann 
konnte er sein Jahr in Paris vergessen. Er würde gezwungen 
sein, zu Hause zu wohnen, allein mit seinen verknöcherten 
Eltern. Er würde von einem Privatlehrer unterrichtet werden, 
und der einzige Kontakt mit der Außenwelt wäre die 
furchterregende eisblonde Postbotin, die Easy ein wenig Zu 
sehr mochte. Easy musste sich setzen. Vielleicht lag es an 
dem Wodka von gestern Abend, aber er verspürte plötzlich 
eine Welle der Übelkeit. 

Schu-hu, schu-hu. 


Easy blickte hoch in die Bäume. Eine der Waldohreulen 
beobachtete ihn mit runden gelben Augen. Easy machte ein 
gurrendes Geräusch, das gleiche, das er machte, um Credo 
zu beruhigen, und zog eine eingedrückte Sprite-Flasche aus 
seiner Schultasche. Es war noch ein Rest Ketel One von 
gestern Abend drin und er nahm einen Schluck. Alle waren 
unterwegs zu den ersten Unterrichtsstunden des neuen 
Schuljahrs, aber Easy musste nachdenken. 

Er schlenderte über die ausgetretenen gepflasterten Wege 
auf die Ställe zu. Dabei wünschte er, Callie würde dort sein 
und sich mit ihm in eine der dämmrigen Boxen legen und ihn 
vergessen lassen, was Dalton angedroht hatte. Sie würden 
sich auf einer alten Pferdedecke ausstrecken und den ganzen 
Tag dort verbringen und sich nicht darum kümmern, dass sie 
den ersten Schultag versäumten. Doch die Vorstellung der 
nackten Callie in dem verlassenen Stall erregte ihn nicht - 
weil die Fantasie-Callie ständig über Strohhalme im Haar und 
Ungeziefer auf der Decke jammerte. 

Easy verschwand in der warmen, feuchten Pferdebox und 
schloss fest die Augen. Aber als er wieder in seine 
Tagtraumwelt zurückkehrte, lag da nicht Callie auf der 
Pferdedecke und starrte ihn an. 

Es war Jenny. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: Die Waverly-Schülerschaft 
Von: DekanMarymount@waverly.edu 
Datum: Donnerstag, 5. September, 9.01 
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Betreff: Wandschniierereien 


Liebe Schülerinnen und Schüler, es ist mir zu 
Ohren gekommen, dass überall auf dem Campus 
Zeichnungen von Ponys aufgetaucht sind - auf 
den Wegen, auf Notiztafeln, selbst an den 
Wänden der Duschen in den Umkleideräumen 


der Mädchen. Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, 
dass das Beschmieren von Waverly-Flächen ein 
ernst zu nehmendes Vergehen ist und nicht 
geduldet wird. Einige Schüler melden zudem 
anonym, dass diese Zeichnungen eine 
emotionale Belastung für sie darstellen. Wir 
weisen darauf hin, dass die psychologische 
Beratungsstelle vierundzwanzig Stunden am Tag 
geöffnet ist und dass Personen, die beim 
Beschmieren von Schuleigentum gefasst werden, 
disziplinäre Konsequenzen zu erwarten haben. 


Einen erfolgreichen ersten Schultag! Dekan 
Marymount 


14 Keine Waverly-Eule kann sich vor 
einer Befragung drücken - nicht mal 
die Tochter einer Gouverneurin 


Callie saß in Latein und döste sich durch die erste Stunde, 
als Mrs Tullington, die Verwaltungssekretärin, den Unterricht 
unterbrach. »Miss Vernon«, wandte sich Mr Gaston, der 
Lateinlehrer, an Callie. »Sie sollen zu Ihrer 
Vertrauenslehrerin kommen.« 

Das Büro ihrer Vertrauenslehrerin lag nur eine Etage unter 
dem Lateinklassenzimmer. Callie rieb nervös die 
Handflächen aneinander. Sie und Miss Emory waren nicht 
gerade dicke Freundinnen. Miss Emory war eine lesbisch 
wirkende Zicke mittleren Alters mit Herrenschnitt, stammte 
aus Connecticut und war mit Callies Mutter auf dem 
Mädchen-College Vassar gewesen. Die beiden waren 
Rivalinnen gewesen und hatten ständig um die besten 
Noten und die Aufnahme in die Studentinnen-Verbindung 
Phi Beta Kappa gerangelt. Sie hatten auch um denselben 
Jura-Studienplatz in Harvard gekämpft - und Callies Mutter 
hatte den Sieg davongetragen. Miss Emory hatte verbittert 
beschlossen, das Jurastudium sausen zu lassen, und hatte 
stattdessen an der Universität von New York Pädagogik 
studiert. Sie hatte Callie unumwunden wissen lassen, dass 
der verpasste Harvard-Studienplatz ihr gesamtes Leben 
beeinträchtigt hatte, und Callie hegte den Verdacht, dass sie 
ihre Mutter dafür verantwortlich machte. Eine dieser 
gelungenen Schüler-Vertrauenslehrer-Kombis, die so typisch 
für Waverly waren! 

Das Büro von Miss Emory war unheimlich. Sie hatte 
überhaupt keine Bücher oder persönlichen Sachen in ihren 
Regalen, und das einzige Papier, das an ihrer Pinnwand 
hing, war die Waverly-Telefonliste, die die Dienstnummern 


und Durchwahlen der anderen Mitglieder des Lehrkörpers 
enthielt. Ein einsames Sony-Notebook stand auf ihrem 
dunklen Eichenschreibtisch, auf dem kahlen Tisch hinter ihr 
lag eine Einkaufstasche mit der Aufschrift »Rhinecliffs 
Strickstube«. Hölzerne Nadeln und ein Knäuel brauner Wolle 
waren zu sehen. Miss Emory strickte? Wie abartig. 

Callle setzte sich schnell auf den schwarzen 
Besuchersessel vor Miss Emorys Schreibtisch. Verglichen mit 
dem schlichten schwarzen Rollkragenpullover und der 
praktischen schwarzen Hose ihrer Vertrauenslehrerin 
wirkten Calliess rosafarbener fließender Diane-von- 
Fürstenberg-Rock und ihre pinkfarbene diamantbesetzte 
Chopard-Uhr ziemlich aufgesetzt. 

»Sie wollten mich sprechen?« 

Miss Emory sah von ihrer Tastatur auf. Sie kniff ein Auge 
zu und verzog ihren riesigen Mund zu einem spöttischen 
Grinsen. Sie sah aus wie ein durchgeknallter weiblicher 
Popeye. Warum hatte Calle nicht eine nette 
Vertrauenslehrerin bekommen können, wie zum Beispiel Mrs 
Swan, die ihre Schützlinge dreimal im Jahr zur Metropolitan 
Opera mitnahm? Oder wie Mr Bungey, der an Weihnachten 
für seine Schüler Partys gab, auf denen man Scotch 
probieren durfte, und der sich ihre ganzen 
Beziehungsprobleme anhörte? Aber nein, sie hatte bei 
dieser verrückten Popeye-Tante landen müssen, die ihre 
Stricknadeln wahrscheinlich dazu benutzte, ihren 
Schützlingen in den Hintern zu piksen, wenn sie sich nicht 
benahmen. 

»Mr Pardee hat mich angewiesen, mit Ihnen zu reden«, 
verkündete Miss Emory direkt. »Er sagte, dass man Ihren 
Freund gestern Abend in Ihrem Zimmer erwischt hat. Nach 
der Sperrstunde.« 

Callie holte tief Luft, um sich zu wappnen. Sie hatte zwar 
jahrelange Übung darin, ihrer Mutter etwas vorzulügen, aber 
es machte sie immer noch nervös. »Das stimmt«, fing sie 


an. »Mein Freund war da. Aber er hat nicht mich besucht, 
sondern meine Mitbewohnerin Jenny.« 

»Und woher wissen Sie das?« 

Callie runzelte die Stirn. »Weil ... weil ich nicht dort war.« 

Miss Emory warf ihr einen misstrauischen Blick zu. 
»Hmmm.« Sie fing an, etwas auf ihrer Tastatur zu tippen. 
Calle bemerkte, dass ihre Fingernägel völlig abgekaut 
waren. 

Scheiße. Bedeutete das Hmmm von Miss Emory, dass 
Jenny gepetzt hatte? Das konnte sich Callie nicht vorstellen. 
Sie hatte das Glitzern in Jennys Augen gesehen: Jenny war 
hungrig. Warum sonst wäre sie wohl - quasi uneingeladen - 
auf der Party in Richards aufgetaucht? Wenn ihr die 
Waverly-Rangordnung egal wäre, hätte sie sich mit dieser 
Streberin Yvonne angefreundet. Nein, Jenny wollte mehr als 
das, da war sich Callie sicher. 

»Hören Sie«, fuhr sie achselzuckend fort, »ich weiß nicht, 
was passiert ist. Ich war lernen. Es war kurz vor der 
Sperrstunde, und als ich zurückkam, war nur Jenny da. Easy 
war schon fort. Mr Pardee redete mit Jenny.« 

»Mmhm. Nun gut. Sie und Easy, sind Sie denn kein Paar 
mehr?« 

Callie wand sich. Das fürchterliche Ich liebe dich hing 
immer noch unbeantwortet zwischen Easy und ihr, und jede 
Sekunde, die verging, ohne dass er es erwiderte, gab ihr ein 
demütigenderes Gefühl der Verletzlichkeit. Wenn sie nicht 
bald miteinander schliefen und sich endlich sagten, wie sehr 
sie sich liebten, musste sie womöglich den psychologischen 
Beratungsdienst in Anspruch nehmen wie die ganzen 
Mädchen, die von den Ponyzeichnungen auf ihren 
Notiztafeln traumatisiert waren. 

»Nein«, log sie, »wir sind nicht mehr zusammen.« 

»Tatsächlich.« Miss Emory starrte sie durch ihre eckige 
schwarze Brille an. »Sie und Mr Walsh sind nämlich erst 
gestern bei den Stallungen gesehen worden.« 


»Wir ... wir haben gerade Schluss gemacht«, brachte 
Callie stotternd heraus. Ihr Hals war ganz trocken. »Ich ... 
ich möchte lieber nicht darüber reden, wenn das in Ordnung 
ist.« Dieser verdammte Ben! Diese verdammte Lehrerschaft 
samt allen Beschäftigten, die mit den Schülern auf dem 
Campus lebten und über jedes beschissene intime Detail 
ihres Lebens Bescheid wussten! 

»Hmmm«, machte Miss Emory wieder und sah aus, als 
glaube sie Callie kein Wort. »Sie sollten sich lieber 
benehmen. Das mit letztem Jahr ist noch nicht vergessen.« 

»Okay«, krächzte Callie. 

Miss Emory fing wie wild zu tippen an. Das war 
normalerweise Callies Stichwort, um sich zu verdrücken. 
Heute aber hätte sie am liebsten den Hals verrenkt, um zu 
sehen, was Miss Emory da schrieb - wahrscheinlich einen 
Drei-Punkte-Plan, wie sie Callies Leben ruinieren wollte. 

Callie rannte in den Klassenraum zurück und freute sich 
fast, in die beruhigende Welt der Konjugation lateinischer 
Verben zurückzukommen. Wenn Miss Emory herausfand, 
dass sie gelogen hatte und dass Easy doch sie besucht 
hatte, dann würde man sie auf jeden Fall rausschmeißen, 
vor allem nach dem E-Vorfall im letzten Schuljahr. Dann 
würde ihre Mutter sie enterben, und sie würde bei ihrer 
Tante Brenda leben müssen, die nach Fisch stank und im 
langweiligsten Vorort von Atlanta wohnte. Man würde sie 
zwingen, auf eine katholische Schule mit bleichen, 
pickeligen Schülern zu gehen, deren Vorstellung von einem 
aufregenden Abend darin bestand, auf dem Parkplatz vor 
dem Einkaufszentrum Alcopops zu trinken und NASCAR- 
Karten zu tauschen. Callie drehte sich der Magen um. 

Sie hatte zwei wichtige Aufgaben vor sich: Erstens musste 
sie Jenny dazu bekommen, nichts zu sagen, und zweitens 
musste sie Miss Emory davon überzeugen, dass sie und 
Easy kein Thema mehr waren. Ihr weiteres Leben in Waverly 
hing davon ab. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 


An: JennyHumphrey@waverly.edu 
Von: KissKiss!-online 
Datum: Donnerstag, 5. September, 
12.50 Uhr 
Betreff: Überraschung! 
Liebe 


Jenny Humphrey, heute ist dein Glückstag! 
Deine Freundin Callie Vernon hat einen Kosmetik- 
Geschenkkorb für dich zusammengestellt, 
dessen Inhalt $ 50 wert ist! Dazu gibt’s noch eine 
Le-Sportsac-Kosmetiktasche umsonst! Geh bitte 
auf unsere Website und such dir deine 
Wunschfarbe aus. 


Küsse vom KissKiss!- 
Team 
Eulen.Net SMS-Eingang 
CallieVernon: komm mit mir zu pimpernel’s. mittags. 
EasyWalsh: shoppen? nein danke. 
CallieVernon: es ist wichtig. wir müssen reden. 
EasyWalsh: geht das nicht auf dem campus? 
CallieVernon: du kannst auch mit mir in die 


umkleidekabine kommen. 
EasyWalsh: haben wir nicht schon genug ärger? 


15 Eine Waverly-Eule sollte immer 
den moralisch höheren Pfad 
einschlagen 


Easy sah Callie an der Ladenfront lehnen. Sie kramte mit 
einer Hand nervös in ihrer Gucci-Tasche mit den 
Bambushenkeln, in der anderen hielt sie eine 
unangezündete Zigarette. Es war ein warmer Nachmittag 
und sie trug eine dünne bunte Bluse und einen dazu 
passenden Rock. Rhinecliff-Bewohner - in erster Linie 
Hippie-Künstler mit verfilzten Haaren - bevölkerten die 
Kopfsteinpflasterstraßen, schleckten Erdbeereis vom 
Eisstand und plauderten ein wenig mit Hank, dem Typ, der 
am Straßenrand gebatikte T-Shirts und Räucherstäbchen 
verhökerte. Easy hatte allerdings seine Zweifel, dass es den 
Hippies um Räucherstäbchen ging. Hank verkaufte vielen 
Waverly-Schülern Gras, auch er selbst war einer seiner 
Kunden. Hank hatte ihm schon grüßend zugewinkt. 

»Wen haben wir denn da?«, sagte Callie mit sarkastischem 
Unterton. 

Easy reagierte nicht. Sie standen vor Pimpernel’s, einer 
Edel-Boutique, in der Callie gerne einkaufte, der einzige 
Laden in Rhinecliff, der keine Batikhemden verkaufte - es 
sei denn, sie waren aus paillettenbestickter Seide und 
kosteten dreihundert Dollar. Bei ihrem letzten gemeinsamen 
Besuch hatte Easy die ganze Zeit kleine sockenähnliche 
Teile betrachtet, die dreihundertsechzig Dollar kosteten, und 
herauszufinden versucht, was das wohl sein mochte. 
Nasenwärmer? Gras-Säckchen? Kuschelige Kondome? Callie 
hatte ihn schließlich aufgeklärt, dass es sich um 
Hundestiefelchen handelte. 

Er musste allerdings unbedingt mit Callie reden, deshalb 
war er dann doch gekommen. »Wir sitzen in der Patsche«, 


verkündete er ohne Umschweife. 

Callie betrachtete ihre frisch lackierten Nägel. » Wir - sehr 
interessant.« 

Easy sah sie finster an. »Ja sicher, wir! Und warum hab ich 
Jenny Humphrey aus Daltons Büro kommen sehen? Wegen 
gestern Abend? Sie hat nichts mit der Sache zu tun.« 

»Also, ich bin auch zu Miss Emory zitiert worden. Und falls 
es dich interessiert, ja, Jenny war auch wegen gestern 
Abend drin. Ich kann den Kopf dafür nicht hinhalten. Die E- 
Sache, du erinnerst dich? Meine Eltern würden mich 
verstoßen und auf eine NASCAR-Schule schicken!« 

»Was faselst du da?« Easy rieb sich über die unrasierte 
Wange. 

Callie schüttelte ihre rotblonde Mähne nach vorne. »Ich 
will nicht rausgeschmissen werden. Deshalb hab ich gesagt, 
dass du bei Jenny warst und dass wir beide Schluss gemacht 
haben.« 

»Was?« Easy war wie vor den Kopf geschlagen. Callie 
zuckte die Achseln und stieß die Ladentür auf. Ein 
Glockenspiel kündete von ihrem Eintreten. 

»Schätzchen! Willkommen zurück!«, kreischte eine sehr 
große, sehr schlanke Frau mit glatt zurückgekämmtem 
blondem Haar, kaum dass sie über die Schwelle getreten 
waren. 

»Hallo, Tracey!«, gurrte Callie. Sie gaben sich in perfekt 
eingeübter Routine Wangenküsschen. Easy blieb zurück. Er 
wollte wieder raus. Auf der Stelle. Shoppen, kreischende 
Tussen, Hundestiefelchen aus Kaschmir - das war ihm zu 
krass. Warum war er überhaupt gekommen? Er sollte lieber 
seine letzten Tage in Waverly genießen. 

»Ich hab dir einige Modelle aus den Sommerkollektionen 
zurückgelegt.« Tracey winkte Callie und Easy in eine kleine 
Nische im hinteren Teil der Boutique und rollte einen 
Kleiderständer mit schimmernden Kleidern, Röcken und 
Blusen heran. Dann hielt sie ein eierschalenfarbenes Kleid 
von Donna Karan hoch. »Ist das nicht hübsch?« 


Easy legte den Kopf schief, um das Preisschildchen zu 
entziffern: $2.250. 

»Und wiel«, hauchte Callie. Es schien sie nicht im 
Geringsten zu kümmern, dass sie ihre neue Mitbewohnerin 
in Schwierigkeiten gebracht oder vor der Schulverwaltung 
gelogen hatte. Kein bisschen. Das Einzige, was ihr Sorgen 
machte, war die Frage, ob es das Kleid auch in einer Größe 
gab, die klein genug war. 

»Das kannst du fast zu deiner Hochzeit tragen!« Tracey 
hielt Callie das Kleid an. 

»Wenn du’ne Nutte wärst«, zischte Easy. Er ließ sich auf 
die lavendelfarbene Samtcouch plumpsen und zog 
angewidert ein gerüschtes rosafarbenes Spitzenkissen unter 
seinem Hintern hervor. 

Callie verdrehte die Augen. »Jungs!«, sagte sie mit einem 
Aufseufzen zu Tracey. »Die haben echt keine Ahnung!« Dann 
ging sie zu Easy und streichelte ihm über den Arm. »Und, 
war Dalton gemein zu dir?« 

»Er hat gesagt, dass ich vielleicht fliege.« 

»Ach was, tust du nicht. Du hast doch ein Legat. So 
jemand wird niemals rausgeschmissen.« Easy sah, wie ein 
besorgter Ausdruck über ihr Gesicht huschte, als sie sich die 
Kleider über den Arm hängte, die Tracey ihr zum 
Anprobieren herausgesucht hatte. 

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte er, als sie die 
rosa Tür der Kabine schloss. »Vielleicht wollen sie mal ein 
Exempel statuieren?« 

»Quatsch«, beharrte Callie entschieden und warf ihren 
trägerlosen La-Perla-BH über die obere Kante der 
Kabinentür So wirkte er schlaff und ein bisschen 
jammerlich. »Dir kann absolut nichts passieren.« 

»Und du lässt also zu, dass Jenny den Kopf für dich 
hinhält?« 

»Warum nicht? Schließlich hat Mr Pardee sie erwischt. Und 
sie ist schon drauf eingestellt. Wir haben alles besprochen.« 


Easy seufzte. »Dalton hat behauptet, dass sie noch 
überhaupt nichts dazu gesagt hat. Was wenn sie doch noch 
was erzählt?« 

»Tut sie nicht«, rief Callie zurück und ihre Stimme klang 
scharf vor entschlossener Überzeugung. 

Easy lehnte sich zurück. Die Boutique-Besitzerin warf 
einen konsternierten Blick auf seine Converse-Chucks, die er 
auf die Couch gezogen hatte. Wie, war es etwa verboten, 
die Füße draufzulegen? Pech. 

Plötzlich streckte Callie den Kopf aus der Umkleidekabine. 
»Süßer, du musst mir einen ganz winzigen Gefallen tun.« 

»Was?« Wenn sie wollte, dass er ihren Tanga zurechtzog 
oder irgendeinen Reißverschluss zumachte - dazu war er 
jetzt wirklich nicht in der Stimmung. 

Callie sah ihn direkt an. »Ähm...« Sie wickelte eine blonde 
Strahne um den Zeigefinger. »Wenn Jenny mich wirklich 
nicht verpfeift - und ich bin sicher, dass sie das nicht tut -, 
dann muss die Sache auch ... glaubwürdig aussehen.« 

»Glaubwürdig?« 

»Du weißt schon. Als ob tatsächlich was zwischen euch 
beiden gelaufen ist.« 

Easy mahlte mit dem Kiefer und starrte sie ungläubig an. 

»Es klingt vielleicht komisch«, redete Callie schnell weiter, 
»aber könntest du nicht ein bisschen mit ihr flirten? Du 
weißt schon, ihr könntet doch so tun, als ob ihr euch leiden 
könnt. Nur so ein bisschen.« 

»Du willst, dass ich mit einem anderen Mädchen flirte?« 
Easy lachte und nahm die Füße vom Sofa. »Hast du 
vergessen, dass du das eifersüchtigste Wesen auf diesem 
Planeten bist?« 

Callie schloss die Tür wieder und warf das Kleid, das sie 
gerade anprobiert hatte, darüber. »Ich bin überhaupt nicht 
eifersüchtig«, protestierte sie. 

»Was genau soll ich also tun?« 

»Ich weiß auch nicht. Ein bisschen schäkern. Nett zu ihr 
sein. Freundlich.« 


Da die Kabinentür geschlossen war, konnte Callie Easy 
nicht sehen. Hätte sie ihn allerdings gesehen, wäre sie 
ziemlich verwirrt gewesen angesichts des breiten, leicht 
dämlichen Grinsens und der Röte, die sein Gesicht vom Hals 
bis zur Stirn überzog. 

Als sie den Kopf erneut aus der Tür streckte, hatte er sich 
wieder im Griff. 

»Klingt das denn so furchtbar? Du wirst schon nicht von 
der Schule geworfen. Das ist doch total lächerlich. Aber dich 
hat Mr Pardee sowieso in unserem Zimmer gesehen, du 
kriegst also auf jeden Fall Ärger. Es kann doch nicht 
schaden, wenn es ein kleines bisschen glaubwürdiger 
aussieht, oder?« 

»Aber sie haben ja recht!« Easy machte eine hilflose 
Geste. 

Callie hüpfte vor Unmut auf und ab und Easy konnte einen 
kurzen Blick auf ihren Busen werfen. »Süßer! Bitte! Es wär 
doch ganz katastrophal, wenn ich fliege.« 

»Und wenn ich fliege?« 

Callie verzog unwillig das Gesicht. »Das wirst du nicht«, 
sagte sie bestimmt. »Das sag ich doch schon die ganze 
Zeit.« 

Easy zögerte. War es möglich, dass Callie ihn gestern 
Abend auf Jennys Bett hatte sitzen sehen? Wie er ihren 
Rücken gestreichelt hatte? Was wenn das Ganze hier nur ein 
Test war? Er wollte mal lieber so tun, als fände er die Idee 
nicht so gut - wenn er sich auch innerlich so fühlte, als sei 
er vom Blitz getroffen worden. War es wirklich möglich, dass 
seine Freundin ihn im Ernst bat, mit dem Mädchen zu flirten, 
das er so süß fand? »Klingt irgendwie unmoralisch«, sagte 
er unbewegt und versuchte, sein bescheuertes Grinsen zu 
unterdrücken. 

»Unmoralisch?« Sie warf die Tür wieder zu. »Haben wir 
schon vergessen, dass du mich letztes Jahr Brandon 
Buchanan ausgespannt hast? Einfach vor der Nase 
weggeschnappt?« 


»Na und?« 

»Das war auch nicht grade moralisch, oder?« 

Easy zuckte die Schultern. 

»Wie auch immers, fuhr Callie fort. »Ich red mit Jenny 
drüber. Ich verlang ja auch gar nicht, dass ihr zwei was 
miteinander anfangt oder so. Würdest du das bitte für mich 
tun?« 

»Ich ...«, sagte Easy heiser. Es war kein Test. Sie meinte es 
ernst. Er hatte tatsächlich ein Schweineglück. 

Callie öffnete die Tür erneut. Sie trug das weiße Donna- 
Karan-Kleid und sah aus wie die Internats-Zicken-Barbie an 
ihrem Hochzeitstag. »Du machst es also?«, fragte sie. Er 
nickte zögernd und sie fing an zu strahlen. »Danke, Süßer. 
Das hilft mir echt total!« 

Nein, nein, dachte Easy. Mir hilft das total. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: RufusHumphrey@poets-online.com 
Von: JennyHumphrey@waverly.edu 
Datum: Donnerstag, 5. September, 12.15 Uhr 
Betreff: Du fehlst mir 


Hallo Dad, hab gerade die erste Englischstunde hinter mir. 
Ein Teil von »Das Geheul« ist vorgelesen worden, und ich 
hab dran denken müssen, wie wir deine eklig aussehenden 
Haferkekse, die so lecker waren, in das komische Kino 
geschmuggelt haben und die Doku über Alan Ginsberg 
angeguckt haben. Ein toller Tag. Gestern waren 
Auswahlwettkämpfe fürs Hockey-Team, und du wirst es 
nicht glauben, aber ich bin das volle Naturtalent! Warst du 
heimlich Trainer der Beat-Poeten-Hockeymannschaft oder 
so was? Ich hab nämlich keine Ahnung, woher ich das habe 
... Bin noch dabei, mich an alles zu gewöhnen - es ist alles 
so total anders als in New York und an der Constance 


Billard. Die Luft ist viel besser, und es gibt keine 
Kakerlaken, dafür aber ungeheuer viele REGELN - die muss 
ich alle erst noch lernen ... Hoffentlich geht das so schnell 
wie beim Hockey. Hast du was von Dan gehört?? Ich muss 
zugeben, dass sogar er mir manchmal fehlt. Ich drück dich 
und küss dich! Deine Jenny 


PS: Kannst du mir mein Handy schicken? Ich dachte, die 
sind hier verboten, aber wie sich rausstellt, haben alle eins 
dabei. Es liegt auf meinem Schreibtisch in meinem Zimmer. 

Und wenn es sich wie durch ein Wunder in ein Treo 650 

verwandelt hat, hab ich auch nichts dagegen ... Danke, 

Dad, noch mal Kuss. 


16 Eine kluge Waverly-Eule meistert 
jede Situation 


»jJetzt erzähl mal von deinem heißen Lehrers, gurrte Bretts 
Schwester. Brett hatte sich hinter Haus Stansfield verzogen, 
um schnell in der Elle-Redaktion anzurufen, ehe sie sich mit 
Eric zum Essen traf. »Du gehst mit ihm Mittag essen?« 

»Es ist ein Arbeitsessen«, sagte Brett. »Heute Morgen ist 
uns die Zeit davongelaufen. Es hat also gar nichts zu 
bedeuten .« 

»Aber sicher! Wie heißt er eigentlich?« 

»Eric Dalton.« 

»Was? Du warst grade nicht zu verstehen.« 

»Eric Dalton«, wiederholte Brett laut, dann nahm sie das 
Handy vom Ohr und sah auf das Display. »VERBINDUNG 
UNTERBROCHEN« blinkte die Anzeige. Sie schob das Nokia 
wieder in ihre Schultasche. 

Brett konnte nicht verhindern, dass sie nervös war. Sie 
hatte ununterbrochen an Eric denken müssen, seit sie sich 
gestern kennengelernt hatten. Er benahm sich ein bisschen 
unbeholfen und zurückhaltend, was sie reizte. Brett hatte 
außerdem das Gefühl, dass er sie mochte, obwohl er 
wusste, dass das nicht ging - was ebenfalls eine 
Herausforderung war. Brett liebte Herausforderungen. 

Heute Morgen in Mathe, als Mr Farnsworth erklärte, was 
»unendlich« bedeutete, hatte Brett sich einem Tagtraum 
hingegeben: Sie waren heimlich nach New York abgehauen, 
hatten sich die Präsidenten-Suite im Sherry-Netherland 
geschnappt, beim Zimmerservice Veuve Clicquot und 
pochierte Eier auf Toast bestellt und stundenlang 
schweißtreibenden Sex bei geöffneten Vorhängen gehabt, 
sodass sie die Pferdekutschen im Park beobachten konnten. 


Als sie das einzige Mal mit Jeremiah in New York 
ausgegangen war, hatte Brett gerne einen Martini im Harry 
Cipriani trinken wollen, in der Bar, die ebenfalls im Sherry- 
Netherland-Hotel war. Aber jeremiah hatte darauf 
bestanden, zu Smith & Wollensky zu gehen, weil er wusste, 
dass dort das Spiel der Yankees gegen die Sox auf 
Großbildleinwand übertragen wurde. Ihr plumpste ein Stein 
in den Magen, als sie daran dachte, dass Jeremiah am 
Nachmittag vorbeikommen wollte. Sie war nicht in der 
richtigen Verfassung, um ihn zu treffen. 

Brett presste die Zähne aufeinander, während sie zu Erics 
Büro hinaufstieg. Am liebsten würde sie jetzt auf Callies Bett 
sitzen, ihren selbst kreierten Bananen-Daiquiri-Protein- 
Shake direkt aus dem Mixer trinken und ihrer Freundin von 
jeder einzelnen Sommersprosse auf Erics perfektem Gesicht 
erzählen. Aber seit sie zurückgekommen waren, hatte sie 
kaum ein Wort mit Callie gesprochen. Sie hatte versucht, 
etwas über die Jenny/Easy-Geschichte herauszubekommen, 
als sie nach dem Vormittagsunterricht in ihrem Zimmer 
gewesen war, aber Callie war sofort in der Dusche 
verschwunden, ohne ihr zu antworten. Was war los, waren 
sie keine Freundinnen mehr? Oder hatte Callie vielleicht 
Angst, dass sie aus Versehen verraten könnte, wie sie 
Tinsley losgeworden war, wenn sie nicht auf der Hut war? 
Schon möglich. 

Brett klopfte an Erics Bürotür und roch, dass drinnen 
Kamillentee aufgebrüht wurde. Er riss die Tür auf und ein 
anbetungswürdiges Lächeln zog über sein Gesicht. 

»Hey«, sagte er und trat zurück, um sie vorbeizulassen. 

Brett lächelte zurück und zwang sich, ihm nicht gleich die 
Arme um den sexy gebräunten Hals zu werfen. Er sah 
umwerfend aus, von seiner adrett gebundenen Krawatte bis 
zu seinen ... Karo-Socken. Keine Schuhe, nur grüne, 
flauschige Karo-Socken. Sie erbebte innerlich. Denn 
immerhin befanden sich ja direkt unter dem, was sie für 


Brooks-Brothers-Kaschmirsocken hielt, seine Füße. Er war 
praktisch so gut wie nackt. 

»Danke«, sagte sie und riss sich zusammen. Dann 
entdeckte sie auf einem Beistelltisch ein großes Tablett mit 
Käse, Kaviar, Oliven, geräuchertem Lachs, Kräckern und 
Teekuchen. Es war genau die opulente Art von Leckerbissen, 
die die Patienten ihres Vaters ihm als Dank für eine 
Fettabsaugung in Geschenkkörben zukommen ließen. 

»Sie mögen doch Käse? Schafskäse? Ziegenkäse?« 

Als ob sie überhaupt was essen könnte. »Aber sicher. 
Alles.« 

»Auch Oliven?« Er deutete mit der Hand hinüber. »Ich 
liebe kleine Picknicks.« 

Brett nahm bescheiden ein winziges Stück Manchego und 
schob es zwischen die vollen Lippen. Das Salz reizte ihren 
Gaumen und sie schluckte geräuschvoll. 

»Solche kleinen Mahlzeiten einzunehmen hat bei uns in 
der Familie Tradition.« Eric kratzte sich an der Seite seines 
schlanken, glatt rasierten Halses. »Alle in meiner Familie - 
oje, die sind ganz verrückt nach Käse.« 

»Tatsächlich.« Brett war völlig betört von seinem 
klassischen Neuengland-Akzent. Sie hatte keine Ahnung, 
woher er kam, aber es musste irgendwo an der Ostküste 
sein. Vielleicht aus Boston, auch wenn er auf keinen Fall den 
typischen Bostoner Downtown-Akzent hatte. »Was machen 
Ihre Eltern?«, brachte sie schließlich hervor. 

Er schwieg kurz. »Äh. Also, mein Vater ist in der 
Verlagsbranche - Zeitschriften. Meine Mutter... sie hat so 
ihre kleinen Beschäftigungen, denke ich. Und Ihre Eltern?« 

Ziemlich vage. »Mein Vater ist Arzt.« Brett zuckte die 
Schultern. Sie war nicht gewillt, Dalton zu sagen, was für ein 
Arzt. »Und meine Mutter ... genau, die hat auch so ihre 
kleinen Beschäftigungen.« Dazu gehörte zum Beispiel, 
haufenweise Designer-Pullis für ihre sieben Chihuahuas zu 
kaufen. 


»Wie ich meinen Quellen entnehme, waren Sie eine Weile 
in Italien«, sagte Eric und strich sich Brie auf einen Kräcker, 
dann nahm er wieder Platz. 

Brett sah ihn an. »Stimmt. Woher wissen Sie das?« 

Er senkte etwas verlegen den Kopf. »Also, um ehrlich zu 
sein, es steht in Ihren Unterlagen.« 

Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Puh. 
Natürlich hatte er sich ihre Unterlagen angesehen. 
Deswegen hatte er sie ja auch gleich erkannt. Sollte das 
heißen, dass er auch über ihre Eltern Bescheid wusste? 

»Tut mir leid«, setzte er rasch hinzu. »Ich wollte nicht ...« 
»Nein!«, sagte sie. »Das ist schon okay. Ich war mit der 
Schule ein paarmal in Europa. Und ich war auch eine Weile 
in Südamerika, mit meiner Familie.« Sie erzählte nicht, dass 
ihre Familie das größte und geschmackloseste Haus in 
Buzios in Brasilien gekauft hatte und alle Chihuahuas First 
Class eingeflogen worden waren, damit sie den Sommer 
über bei ihnen sein konnten. 

Er sah sie ernst an. »Sie sind zu bescheiden. Sie sind mit 
dem Leistungskurs Französisch in Frankreich gewesen - mit 
Schülern aus dem Abschlussjahr -, als Sie in der Zehnten 
waren, und in der Neunten sind Sie mit dem Griechischkurs 
auf Kreta gewesen.« 

Sie zuckte die Schultern. Es war seltsam, die eigenen 
Leistungen aufgezählt zu bekommen. Aber irgendwie schon 
cool. Jeremiah hatte wahrscheinlich nicht mal eine Ahnung, 
wo Kreta lag. 

»Sie sind klug.« Er lächelte. »Ich brauche eine Frau mit 
Verstand in meiner Nähe, die mir hilft, dieses erste Jahr 
durchzustehen.« 

»Da bin ich die Richtige«, sagte sie verlegen. Es kam ihr 
etwas ungewöhnlich vor, als Frau und nicht als Mädchen 
bezeichnet zu werden. Sie sah ihn an, wie er elegant einen 
Olivenkern auf dem Rand des italienisch wirkenden blauen 
Keramiktabletts ablegte. Jeremiah hätte ihn einfach 
ausgespuckt. 


»Dann wollen wir mal anfangen.« Er schlug einen Ordner 
auf und holte einen dicken Stapel Unterlagen hervor. »Ich 
möchte Ihnen das hier zeigen - es sind einige der 
anliegenden Fälle. Hunderte von Seiten. Und ganz im Ernst, 
Sie müssen darüber Stillschweigen bewahren. Denken Sie 
daran, im Grunde dürfen Sie bei der Sache gar nicht 
mitmachen, weil Sie letztes Jahr nicht im DA waren. Alles in 
diesen Unterlagen ist vertraulich. Glauben Sie, dass Sie das 
schaffen?« 

»Auf jeden Fall«, versicherte Brett. Sie lachte leicht. »Ich 
kann Geheimnisse gut für mich behalten.« 

»Wirklich?« Eric sah sie an und lächelte. Brett spürte, wie 
sie innerlich dahinschmolz. Er reichte ihr einen Stapel 
Blätter, wobei seine Finger über ihren Handrücken strichen. 
Brett verschluckte sich fast an einem Stückchen Manchego. 
Er zog die Hand nicht zurück. Die Zeit blieb stehen. Brett 
zählte mit: Einundzwanzig, zweiundzwanzig ... 

Drei Sekunden. Ihre Hände berührten sich noch immer. Ein 
Kribbeln rann über ihren Rücken, und ihre Hand vibrierte, als 
würde sie einen elektrischen Zaun anfassen. 

»Das habe ich gehofft«, murmelte er und brach das 
Schweigen damit schließlich. 

Brett senkte den Kopf und zwang sich, nicht breit zu 
grinsen. 


17 Waverly-Eulen sollten sorgfältig 
abwägen, wem sie ihre Geheimnisse 
anvertrauen 


Brandon entdeckte Jenny in einiger Entfernung, wie sie 
gerade den taunassen grünen Hügel von Haus Hunter, wo 
der Englischunterricht stattfand, hinunterging. Sie hatte ihre 
langen Locken sorgfältig zu zwei frechen Zöpfen geflochten 
und trug eine rosa-weiße Bluse, ihren Waverly-Blazer und 
einen hübschen kleinen Khaki-Rock. Brandon fand, dass sie 
fast wie ein Bauernmädchen aussah, das zum Melken ging 
und gleich vor sich hin trällern würde. 

Zwei blonde Mädchen mit Rattenschwänzen drückten ihre 
Bücher an die Brust und lächelten ihm im Vorübergehen zu. 
»Hey, Brandon«, gurrte Sage Francis, ein platinblondes 
Mädchen in einem superkurzen taubengrauen Faltenrock 
und silbernen Sandalen. Brandon lächelte zerstreut. »Hab 
dich gestern beim Essen mit dieser Jenny gesehen. Hat sie 
echt mit dem Typ von den White Stripes geschlafen?« 

»Was?«, fragte Brandon und kratzte sich an einer 
sorgfältig gezupften Augenbraue. 

»Ich hab gehört, dass sie mit dem Sänger von den Raves, 
mit Jack White und mit Easy Walsh geschlafen hat - alles in 
einer Woche!« 

»Und nicht zu vergessen, Pony geritten ist sie auchl!«, 
kreischte Sages Freundin, die Helena hieß. Sie war berühmt 
dafür, dass sie in sämtlichen Schulaufführungen mitspielte 
und bei den Premierenfeiern immer mit dem Leiter des 
Schultheaters rummachte. Brandon hatte das Wort Pony 
allmählich satt. Alle Mädchen warfen damit um sich und 
führten sich absolut lächerlich auf. Noch schlimmer, Heath 
war ganz begeistert, dass sie einen Sex-Namen für ihn 
persönlich erfunden hatten. Gestern Abend, ehe sie zum 


Essen gegangen waren, hatte Heath Brandon in seinen 
Poweryoga-gestählten Bauch gestoßen und angegeben: 
»Wetten, dass ich es schaffe, zwischen dem ersten und dem 
zweiten Gang noch Pony zu reiten?« 

»Sie hat nichts davon gesagt, dass zwischen ihr und Easy 
was gelaufen ist«, erwiderte Brandon und versuchte, ganz 
ruhig zu klingen. 

»Sie ist noch schlimmer als Tinsley!«, kicherten Sage und 
Helena, dann hakten sie sich unter und gingen davon. 

»Nein, sie -«, wollte Brandon sagen. Aber sie waren schon 
fort. Brandon wurde kotzübel bei den ganzen Gerüchten um 
Jenny. Er hatte gehört, dass sie gestern Abend lauten Sex 
mit Easy gehabt hätte, auf dem Dach von Dumbarton, mit 
nichts an als einem Spitzen-Push-up - ganz Waverly sprach 
davon. Er glaubte allerdings nicht, dass etwas dran war; sie 
war viel zu süß, um so was zu tun. Und schon gar nicht mit 
einem Hund wie Easy Walsh. 

Jenny kam näher. Sie sah noch unschuldiger aus und ihre 
Augen wirkten noch riesiger als bei ihrem ersten 
Zusammentreffen. Er streckte die Hand aus und hielt sie am 
Arm fest, als sie vorüberging. »Hey.« 

Jenny blieb stehen, tief in Gedanken versunken. »Ohl«, 
rief sie aus. Als sie ihn anschaute, konnte er die 
dunkelvioletten Ringe unter ihren Augen sehen. Am liebsten 
hätte er ihr etwas von seinem L’Occitane-Open-Eyes-Magic- 
Augenbalsam auf die zarte Haut getupft. »Hey.« 

»Geht’s dir nicht gut?« 

»Doch, doch.« 

»Ich hab dir das hier mitgebracht.« Er kramte in seiner 
braunen Wildledertasche von John Varvatos herum und holte 
ein Sandwich mit Putenfleisch und Brie hervor, das in eine 
Serviette aus dem Speisesaal gewickelt war. »Ich hab dich 
beim Mittagessen vermisst und gedacht, dass du vielleicht 
Hunger hast.« 

»Ja, ich hab’ne Mail an meinen Vater geschrieben.« Jenny 
presste die Lippen aufeinander und vermied es, ihn 


anzusehen. »Es ist einfach ... ich bin kurz davor, total 
zusammenzubrechen, so viel Druck hab ich«, gestand sie 
mit bebenden Lippen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

»Was ist denn passiert?« 

»Ach, egal.« Jenny schüttelte den Kopf. Ihr Kinn zitterte. 
»Es geht schon. Ich muss nur mal eine Weile nachdenken, 
verstehst du?« 

Brandon hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Sollte das 
heißen, dass sie doch mit Easy zusammen gewesen war? 
Oder dass jemand einfach bösartige, haltlose Gerüchte über 
sie verbreitete? Easy wahrscheinlich. Oh Gott, er hasste 
Easy. 

»Lass dich von dem nicht aus der Fassung bringen«, sagte 
Brandon und versuchte, Jenny in die großen braunen Augen 
zu blicken. 

»V/on wem?« 

»Du weißt schon, von Easy.« 

»Easy? An Easy liegt es wirklich nicht.« Jenny kickte in den 
makellos gemähten Rasen. 

»Nicht? Dann ist es die Pony-Geschichte? Dann solltest du 
wissen, dass fast jedes Mädchen in Waverly den Fehler 
begangen hat, sich mit Heath einzulassen.« Brandon 
lächelte schwach. »Im Ernst. Die reden schon bald über 
jemand anders.« 

Jenny schüttelte den Kopf und sah ihn durch ihre dichten 
schwarzen Wimpern an. »Ich wusste nicht mal, dass man 
ihn Pony nennt«, gestand sie niedergeschlagen. »Aber jetzt 
weiß ich wenigstens, was diese Zeichnungen bedeuten. 
Aber egal, nein, es liegt auch nicht an Heath. Damit hat nur 
alles angefangen.« 

»Was ist denn dann los?« 

»Ich hab das Gefühl ...« Jenny schluckte heftig. Es war ihr 
irgendwie peinlich, mit jemandem darüber zu reden, den sie 
kaum kannte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie Brandon 
vertrauen konnte. »Ich hab das Gefühl, dass Easy und ich 


eigentlich irgendwie zusammengehören. Es ist seltsam. Ich 
kann das nicht erklären.« 

Brandon merkte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. 
Verdammt. Noch. Mal. »Ach so«, brachte er schließlich 
heraus. »Du ... du stehst auf ihn?« 

»Also, ich ...« Sie verstummte. 

Brandon schüttelte heftig den Kopf. »Du kannst doch nicht 
auf Easy stehen!« 

Jenny zuckte die Schultern. »Ja, ja ... ich weiß. Er ist der 
Freund von meiner Mitbewohnerin.« 

Ja, das wusste er ziemlich gut, vielen Dank. Nein, du 
solltest nicht auf ihn stehen, weil er ein übler Typ ist. 
Schließlich hatte Easy ihm Callie letztes Jahr ausgespannt 
und seitdem war nichts mehr so wie früher. Gerade hatte sie 
auf der Party in der Bibliothek noch neben ihm gestanden 
und ihn gebeten, ihr einen Wodka Tonic zu holen. Und im 
nächsten Moment stieg sie die Treppe zur Galerie hoch und 
hatte Easys Zunge praktisch im Hals, in aller Öffentlichkeit. 

Und jetzt meinte Jenny, irgendwie zu ihm zu gehören? Also 
bitte! 

»Aber es spielt sowieso keine Rolle.« Sie starrte auf ihre 
Schuhe und kniff die Augen zu. »Ich hätte dir das gar nicht 
sagen sollen.« 

»Ach was ...«, erwiderte Brandon lahm. »Ich bin froh, dass 
du’s mir gesagt hast.« 

»Ich muss gehen«, sagte sie, immer noch zu Boden 
blickend. »Hoffentlich läuft dein Tag okay.« Ihre Stimme 
zitterte wieder, als würde sie gleich weinen. 

Ungefähr zum zweiten Mal in seinem Leben hatte Brandon 
den Wunsch, irgendwas zu zerschmettern. Warum 
schnappte sich Easy jedes coole Mädchen? Und bedeutete 
das, dass tatsächlich was zwischen den beiden gelaufen 
war? 

Brandons nächste Stunde war Molekular- und Zellbiologie 
und er kam zwei Minuten zu spät. Er schlüpfte auf seinen 
Platz und starrte das Mädchen mit dem langen blonden 


Haar, das vor ihm saß, hasserfüllt an. Sie trug einen 
glitzernden Amethystring an der rechten Hand und roch 
schwach nach Zigaretten und nach Joy von Jean Patou. Sie 
drehte sich um und verzog die Winkel ihres hübschen 
Chanel-geglossten Schmollmundes zu einem halben 
Lächeln. 

»Hallo, Brandon«, flötete Calle. »Nette Mädchen 
kennengelernt im Sommer?« 

Brandon zuckte nur mit den Schultern und wandte den 
Blick ab. Durch das Panoramafenster des Klassenzimmers 
sah er eine Schar Gänse vorbeiflattern, die auf dem Weg 
nach Süden waren und laut schnatterten. Er hatte den 
Sommer über keine netten Mädchen kennengelernt, aber er 
hatte am ersten Schultag eines getroffen. Wie konnte er 
verhindern, dass Waverly Jenny so kaputtmachen würde, 
wie es Callie kaputtgemacht hatte? 


Eulen.Net SMS-Eingang 
BennyCunningham: sie reden also nicht mal mehr 
miteinander. 
CelineColista: hast du das RETTET TINSLEY auf 


ihrer tafel gesehen? 


BennyCunningham: ich glaub, sie wollten beide, dass 
sie fliegt - du weißt ja, dass easy 
hinter tinsley her war. 
CelineColista: jetzt ist c auf einmal nett zu 
diesem jenny-flittchen, obwohl 
die doch mit ihrem freund 
geschlafen hat - oder so gut wie. 
nur damit b sich ärgert. 


BennyCunningham: mann, das sind vielleicht zwei 
verstrahlte zicken! 


Eulen.Net 
SagefFrancis: 


BennyCunningham: 


SagefFrancis: 


BennyCunningham: 


SagefFrancis: 


SMS-Eingang 
auf angelicas tafel ist also auch 
ein pony drauf! was hältst du 
davon? 
die ist doch verheiratet. und alt. 
vielleicht ist sie heimlich scharf 
auf heath ... 
traust du mir zu, dass ich sie 
heute abend beim appell danach 
frage? 
OMG, mach das! 


18 Eine Waverly-Eule sollte sich nicht 
an die Vergangenheit klammern - vor 
allem wenn sie voller Exlover ist 


Callie saß im Biologie-Unterricht und spürte, wie sich ein 
Blick in sie bohrte, der ihr ganz und gar nicht behagte. Es 
war nicht das leere Starren der ausgemergelten toten 
Katzen, die auf den stählernen Seziertischen an den 
Laborplätzen lagen. Brandon Buchanan hörte einfach nicht 
auf, sie anzustarren. 

Es war fast ein Jahr her, dass sie Schluss gemacht hatten. 
Sie war auf einer Party von Absinth, der Literaturzeitung von 
Waverly, gewesen und hatte keineswegs vorgehabt, Schluss 
zu machen. Doch die Party war ausgesprochen romantisch 
gewesen - die Beleuchtung in der Bibliothek war schummrig 
und die Wände waren mit dichten schleierartigen 
Stoffbahnen verhängt gewesen. Alte Jazz-Schlager aus den 
Zwanzigerjahren perlten aus den Boxen und jeder sollte in 
fantasievoller Abendbekleidung erscheinen. Easy war auch 
da gewesen. Sie kannte Easy natürlich - der Kreis der 
Auserwählten von Waverly war klein -, wenn auch nicht gut. 
Sie hatte ihn immer als sexy und geheimnisvoll empfunden 
- auf eine feinfühlig-künstlerische Weise -, und sie hatte 
schon mehrmals bemerkt, wie er sie in der Kapelle 
beobachtete. Als Brandon loszog, um ihnen was zu trinken 
zu holen, suchte sie Blickkontakt mit Easy, um quer durch 
den Saal ein bisschen mit ihm zu flirten. Aber da war er 
schon auf sie zugekommen. Und es war wie in einer dieser 
Tier-Dokus gewesen, wenn ein Löwe eine Gazelle schlägt. Es 
war so schnell passiert, dass sie nicht mal begriffen hatte, 
was geschehen war. 

Sie hätte behaupten können, dass Easy ihr etwas ins Glas 
getan hatte, aber sie hatte ja noch gar nichts getrunken. 


Schon wenige Sekunden später schlichen sie sich in den 
Saal mit den antiken Folianten, als müssten sie ganz 
dringend nach den staubigen Bänden mit den John-Donne- 
Sonetten suchen. Sie hatten sich in einen der zerschlissenen 
alten Ledersessel fallen lassen, sich stundenlang geküsst 
und per Telepathie kommuniziert, während sich ihre Zungen 
verknoteten. Am nächsten Tag wusste Brandon bereits 
Bescheid - alle wussten es - und zur Mittagszeit waren er 
und Callie geschiedene Leute. 

»Bis zum Ende des Halbjahrs habt ihr die verschiedenen 
Körperfunktionen der Katze erforscht und könnt jedes Organ 
identifizieren.« Ihr ansehnlich verwitterter Lehrer Mr Shea 
ging vor der Klasse auf und ab. »Im Dezember findet ein 
mündlicher Abschlusstest statt, bei dem ihr alle Organe 
erkennen müsst.« 

Er schaltete den Overheadprojektor ein und begann, das 
gezeichnete Schaubild einer Katze zu erklären. Callie sah 
wieder verstohlen zu Brandon hinüber. Sein Blick haftete 
immer noch auf ihr und sie wandte sich schnell wieder ab. 
Sie kritzeite die Worte Hör auf, mich anzustarren, 
Perversling auf ein frisches Blatt in ihrem Heft. Kaum hatte 
sie jedoch fertiggeschrieben, strich sie die Buchstaben mit 
dicken schwarzen Linien wieder aus. 

Ihr Handy in ihrer hinteren Hosentasche fing plötzlich an 
zu vibrieren. Sie zog es langsam heraus und ließ es heimlich 
auf ihren Schoß gleiten, sodass es von der Tischplatte 
verdeckt war. Eine SMS von Benny, die nur drei Reihen 
weiter saß. 

Schon eine Idee für unsere Cheer-Nummer? 

Nein, schrieb Callie zurück. 

Jedes Jahr beim Sportturnier am Schwarzen Samstag 
führten die Mädchen der Schulmannschaft eine Cheer- 
Nummer auf. Zuerst gab das komplette Team eine ganz 
normale, eher langweilige Vorstellung. Dann suchten sich 
die älteren Mädchen traditionell unter den neuen jüngeren 
Mädchen aus dem Schulteam eines aus, um noch eine 


verrücktere, eher peinliche Vorstellung zu geben. Vorher 
hatte man der Kandidatin weisgemacht, dass auch diese 
Nummer alle zusammen vorführen würden, nicht nur sie 
allein. Natürlich war es dieser Einzeldarstellerin dann 
extrem peinlich, wenn sie plötzlich feststellen musste, dass 
sie ganz allein dastand. Manchmal sprachen die Mädchen 
danach wochenlang nicht mit den anderen Spielerinnen, 
aber im Verlauf der Saison mussten sie dann doch über das 
Ganze lachen und freuten sich über den Zusammenschluss 
mit den coolen älteren Spielerinnen. Ein typisches Internats- 
Schikanier-Ritual also, das noch aus den Fünfzigern 
stammte, und Callie als diesjährige Kapitänin des Teams war 
dafür verantwortlich. 

Ihr Handy summte erneut. /ch finde, wir sollten deine 
neue Mitbewohnerin nehmen, schrieb Benny. 

Callie erstarrte und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Auf 
keinen Fall. Wenn sie Jenny schikanierten, würde sie 
vielleicht sauer, und Callie musste Jenny unbedingt bei 
Laune halten. Lieber nicht, schrieb sie zurück. Ist sie 
überhaupt im Schulteam? 

Bennys Antwort kam sofort. Klar, die Liste ist heute 
ausgehängt worden. Hast du sie schon spielen gesehen? Sie 
wuselt über den ganzen Platz, aber sie ist gut. 

Trotzdem nicht sie, erwiderte Callie schnell. 

Sie sah, wie Benny ihr winziges Nokia wie wild 
bearbeitete. Aber bist du denn nicht böse auf sie wg. E.? Wir 
können sie doch total auflaufen lassen. 

Callie lehnte sich zurück. Die ganze Schule redete über 
Jenny und Easy und tuschelte über Callie, wenn sie auf den 
Campuswegen an ihr vorbeikamen. Sie hatte noch keinem 
die Wahrheit über Jenny und Easy erzählt - das war zu 
riskant. Aber Jenny bloßzustellen war das Letzte, was sie 
brauchen konnte. Ich weiß nicht so recht, schrieb sie zurück. 

Sage und Celine und ich finden alle, dass sie es sein sollte. 
Was meint denn Brett? 


Als ob sie und Brett darüber gesprochen hätten! Sie 
hatten über gar nichts miteinander gesprochen. Callie 
seufzte, ließ das Handy in ihre blassgelbe Coach- 
Satteltasche gleiten und machte Benny damit klar, dass das 
Gespräch beendet war. 

Endlich läutete es. Callie sprang auf und griff nach ihrem 
Heft. Hoffentlich rochen ihre Haare nicht nach Formalin. Sie 
spürte eine Hand auf der Schulter und drehte sich um. Es 
war Brandon, der eine säuberlich gebügelte olivgrüne 
Zegna-Hose und Prada-Slipper ohne Socken trug. In seinem 
Haar leuchteten goldene Reflexe, und sie fragte sich, ob er 
sich gestern Abend selbst Strähnchen gefärbt hatte oder so 
was. »Hey«, begrüßte sie ihn. 

»Na - wie gewonnen, so zerronnen, was?« Brandon sah 
sie mit kaltem Blick aus seinen braunen Augen an. 

»Bitte?«, fragte sie argwöhnisch. 

»Wie fühlt sich’s an, wenn dir jemand deinen Lover unter 
der Nase wegschnappt?« 

Callie starrte ihn einen Moment an und musste innerlich 
grinsen. Gut gemacht, Easy! Er hatte wohl schon 
angefangen, heftig mit Jenny zu flirten. Noch bevor sie 
selbst mit Jenny hatte reden können. 

»Na?«, drängte Brandon. 

»Stimmt, ist ganz schön scheiße.« Callie schluckte schwer 
und versuchte, ein unglückliches Gesicht zu machen. 

»Du glaubst mir nicht.« Brandon zuckte die Schultern. 
»Aber ich weiß etwas, was du nicht weißt«, trällerte er. 

»Sag mal, sind wir Zweitklässler, oder was?«, spottete sie. 
Brandons sorgfältig gezupfte Augenbrauen waren ihr 
plötzlich zuwider. »Ich muss los.« 

Callie drückte sich durch eine schnatternde Gruppe 
extrem jung wirkender Neuntklässlerinnen und blieb auf 
dem Treppenabsatz zur zweiten Etage stehen. 

Schüler eilten an ihr vorbei, während sie sich an die 
Backsteinwand des Treppenhauses lehnte. Hoffte Brandon 
etwa immer noch, dass sie wieder zusammenkämen? Da 


irrte er sich aber gewaltig. Das war ungefähr so 
wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass sich Easy in die 
kleine Jenny Humphrey verliebte. Als ob das je passieren 
könnte. 


Eulen.Net SMS-Eingang 

RyanReynolds: schon was mitgekriegt, wo die black- 
saturday-party stattfinden soll? hab 

gehört, dass tinsley die finger im spiel 
hat... 

CelineColista: echt? und ich hab gehört, dass sie ein 
heimliches liebesnest mit einem typ 
von entourage hat - am comer see. 

RyanReynolds: mann, hoffentlich nicht. ich würde für 
sie sterben, sie ist dermaßen heiß. 

CelineColista: das findest nicht nur du, sondern 

jeder einzelne typ an der ganzen 
schule. 

RyanReynolds: auf dem ganzen planeten, meinst du 

wohl. 


19 Wenn man rote Rosen auf sie 
regnen lässt, sollte sich eine Waverly- 
Eule zumindest dankbar zeigen 


»Hey!«, rief Jeremiah. Mit großen Schritten kam er über den 
lang gestreckten Hügel von den Sportplätzen auf den Rasen 
vor den Schulgebäuden zugerannt. Brett kniff die Augen 
zusammen. Er trug ein ausgewaschenes schwarzes T-Shirt, 
eine ausgebeulte beigefarbene Cordhose und rotzgrüne 
Pumas und grinste so breit, dass sie seine schief stehenden 
Zähne sehen konnte. Jedes Mädchen auf dem Campus fand 
bestimmt, dass Jeremiah super aussah, aber in Bretts Augen 
wirkte er auf einmal unreif und schlampig. 

»Hey«, rief sie und merkte, dass ihre Stimme eindeutig 
zitterte. Jeremiah fing zu laufen an, sodass seine weichen 
rotbraunen Haare hinter ihm herwehten. Er stürzte sich auf 
sie und umschlang ihre Taille mit seinen kräftigen Armen. 

»Süße«, murmelte er fordernd. »Kommt mir vor, als ob ich 
dich tausend Jahre nicht gesehen hätte. Wir sind meilenweit 
voneinander weg, so fühlt sich’s zumindest an.« 

Würg. »Aber das ist doch albern.« Brett wurde rot und 
nahm seine Hand. »Wir haben doch gestern erst 
miteinander telefoniert.« 

»Alles klar bei dir?« Jeremiah drückte sie an sich. »Du 
kommst mir so ... ich weiß auch nicht. So nervös vor.« 

»Ach was.« Brett versuchte ein Lächeln. »Bin nur ein 
bisschen überdreht.« 

Sie war tatsächlich etwas überdreht. Aber nicht wegen 
Jeremiah. Sondern wegen ihrem überwältigenden, absolut 
magischen Lunch mit Mr Dalton. Bevor sie gegangen war, 
hatte er sie an der Schulter berührt und eingeladen, 
irgendwann mal mit ihm zum Essen auszugehen. Seine 
nervös vibrierenden Lippen, als er das fragte, seine 


leuchtenden Augen, als sie zugesagt hatte! Zum Essen 
ausgehen mit Eric! Und zwar schon heute Abend! 

»Wir gehen doch in den Pavillon, ja?« 

Brett riss sich zusammen. »Ja«, brachte sie heraus. Der 
alte weiß gestrichene Pavillon stand inmitten von 
Trauerweiden direkt am Ufer des Hudson. Es war ein 
beliebter Treffpunkt zum Knutschen und Rummachen - so 
beliebt, dass die Schüler im letzten Frühling eine Liste 
hatten rumgehen lassen, damit keiner in das Stelldichein 
eines anderen Paares platzte. Es gab dort eine zerschlissene 
bequeme Hollywood-Schaukel für zwei und durch einen 
Ausschnitt im Dach des Pavillons konnte man nachts die 
Sterne sehen. »Aber wir können nicht so lange bleiben, weil 
ich mich bald fürs Abendessen fertigmachen muss.« 

»Das ist okay.« 

Hand in Hand gingen sie den Weg entlang. Zu beiden 
Seiten erstreckten sich weite Rasenflächen und alte 
Backsteingebäude, die weiß abgesetzt waren. Der Himmel 
zog sich zu, und Brett war nicht sicher, ob es die schwüle 
Luft oder ihre Nervosität war, aber sie schwitzte eindeutig 
ein wenig. Jeremiah blieb plötzlich stehen und nahm ihre 
beiden Hände. Andere Schüler schlenderten über den 
Campus zu den Wohnhäusern, um die Besuchsstunde vor 
dem Abendessen zu nutzen. Neugierig sahen sie zu Brett 
und ihrem gut aussehenden Freund rüber. 

»Du hast mir echt gefehlt.« Er küsste ihre Stirn. »Wenn 
unsere Schulen nur nicht so weit voneinander weg wären.« 

»Es sind doch nur zehn Meilen«, stammelte Brett und sah 
sich verzweifelt um. Sie standen mitten auf dem Rasen, voll 
im Visier von Haus Stansfield. Wenn Eric gerade aus dem 
Fenster schaute, würde er sie sehen. »Das ist doch nicht 
S000 weit.« 

»Aber mir kommt es weit vor.« 

»Komm, wir gehen zum Pavillon.« Sie griff rasch nach 
seinem Arm. »Da können wir uns unterhalten.« 


»Okay.« Jeremiah legte seinen langen Arm beschützend 
um sie. »Und, wie ist es hier losgegangen? Irgendwelche 
besonderen neuen Lehrer?« 

»Äh ...« 

»Hab gehört, dass ihr einen Neuen habt. So einen 
stinkreichen Typ.« 

»Ich weiß nicht ...« Brett vermutete, dass alle Lehrer 
entweder richtig reich waren und keine gut bezahlten Jobs 
nötig hatten oder dass sie arm und darauf angewiesen 
waren. 

»Eric Dalton. Kennst du ihn schon?« 

Ihr blieb das Herz stehen. Sie warf ihm einen Seitenblick 
zu. War er ihr schon auf die Schliche gekommen? 

»Ahm ...« 

»Wenn du ihn schon kennengelernt hättest, dann wüsstest 
du es. Er ist ein Dalton.« 

»Was meinst du damit, er ist ein Dalton?« 

Jeremiah sah sie an, als ob ihr Würmer aus der Nase 
kämen. »Kennt man die etwa nur in Massachusetts? Du 
weißt schon. Ein Dalton. Sein Großvater war Reginald 
Dalton. In Boston heißt ein ... so ein gigantischer 
Gebäudekomplex nach ihm. Der, vor dem immer der riesige 
Weihnachtsbaum steht.« 

Im Haus der Messerschmidts in Rumson gab es ein Bild 
von der vierjährigen Brett in einem roten Samtkleid, auf 
dem sie mit einem herausgeputzten Chihuahua im Arm 
unter dem Weihnachtsbaum der Daltons stand. Gott! Mein 
Großvater hatte was mit Eisenbahnen zu tun. Meine Familie 
hat ein Haus in Newport. Erics Worte fielen ihr wieder ein. 
Sie wäre nicht mal im Traum darauf gekommen, dass er 
einer von den Daltons war. 

Brett hatte Dokus über sie im Fernsehen gesehen, von 
Biopics bis hin zu Klatschreportagen a la Die-sind- 
nochschlimmer-als-die-Kennedys-auf-Drogen. Da hatte sie 
gehört, dass der Großvater, Reginald Dalton, ein Vermögen 
im Eisenbahngeschäft gemacht hatte. Seiner Familie 


gehörte - bereits seit hundert Jahren - Lindisfarne, das 
größte Anwesen in Newport. Der Vater, Morris Dalton, war 
der Eigentümer eines internationalen Verlagskonzerns, der 
Milliarden Umsatz machte und nur hochwertige Bücher und 
Zeitschriften publizierte. Und es stimmte, sie hatte von 
einem Sohn gehört, der aber pressescheu war und nicht 
gerne im Scheinwerferlicht stand. Brett hatte angenommen, 
dass er entweder hässlich war oder ein schwarzes Schaf 
oder beides und dass der PR-Agent der Familie ihn unter 
Verschluss halten wollte. Wie sehr sie sich getäuscht hatte! 

»Kann sein, dass er in der Kapelle vorgestellt wurde«, 
murmelte sie schließlich vor sich hin. 

»Aha. Hör mal, jetzt ist ja bald Schwarzer Samstag«, 
wechselte Jeremiah das Thema und lief voraus. »Das wird 
sicher abgefahren, oder? Wir waren eigentlich noch nie 
zusammen auf’ner Party, während der Schule, meine ich.« 

»Stimmt.« Brett entzog ihm ihre Hand und tat so, als 
müsse sie sich am Arm kratzen. 

»So, und jetzt mach mal die Augen zu.« Sie waren fast 
beim Pavillon. Jeremiahs vom Lacrosse-Spielen raue Hand 
legte sich über die obere Hälfte ihres Gesichts. »Ich hab 
nämlich’ne Überraschung.« 

Er führte sie ein paar Schritte über das Gras und atmete 
aufgeregt. Mit jedem Schritt lasteten schwerere 
Befürchtungen auf Brett. Am liebsten wäre es ihr gewesen, 
wenn Jeremiah auf der Stelle wieder gegangen wäre, damit 
sie sich hinsetzen und nachdenken konnte. Eric war Eric 
Dalton? Im Ernst? 

»Okay, kannst sie wieder aufmachen.« Jeremiah nahm die 
Hand von ihrem Gesicht. Brett hielt die Luft an. In der Mitte 
des weißen Holzpavillons stand ein riesiger Strauß mit 
schwarzen Tulpen, umgeben von Unmengen tiefroter 
Rosenblüten. So viele Blumen hatte sie noch nie auf einmal 
gesehen. Es mussten um die hundert sein. 

»Die schwarzen gefallen mir besonders«, krächzte sie. 
Gefallen? Sie war von ihnen besessen. 


»Das hast du mal gesagt, als wir an dem Blumenladen in 
Manhattan vorbeigekommen sind.« Er strahlte und wippte 
aufgeregt auf und ab wie ein kleiner Junge, der seinen Eltern 
gerade das Frühstück ans Bett gebracht hat. 

»Ich ...«, fing Brett an. Das war genau das, was Callie sich 
immer heimlich von Easy wünschte, was der aber nie tat. 

»Hier ist noch was.« Jeremiah hielt ihr einen weißen 
United-Airlines-Umschlag hin. Brett öffnete ihn; darin war 
ein First-Class-Ticket nach San Francisco. Sie sah ihn fragend 
an. 

»Mein Vater eröffnet ein Restaurant auf der Newbury 
Street in Boston, und vorher fährt er nach Sonoma, um 
Weinproben zu machen. Er hat gesagt, dass ich dich 
mitnehmen kann. Er wird uns völlig in Ruhe lassen, keine 
Sorge. Am Thanksgiving-Wochenende.« 

Brett öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Eine 
Fahrt durch das Weingebiet von Kalifornien klang 
wahnsinnig, aber Jeremiah trank doch nur Bier. Sie schloss 
die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie sie 
zusammen die Weingüter besuchten. Man musste den Wein 
ausspucken, nachdem man ihn gekostet hatte, aber 
Jeremiah war eher der Typ, der ihn runterschluckte und sich 
einen Rausch antrank. Jetzt übertrieb er es ein bisschen. 
Definitiv. Und Thanksgiving war auch noch eine Weile hin. 
Was war ... was war, wenn sie Thanksgiving mit Eric 
verbrachte? 

Hallo! Sie hatten sich ja noch nicht mal geküsst. Aber 
traumen konnte sie doch wenigstens ... 

»Das ist ... toll.« Sie zwang sich zu lächeln und starrte 
wieder auf die Blumen. 

Jeremiah schlang von hinten die Arme um sie und küsste 
sie sanft auf den Nacken. »Das ist meine Art, dir zu sagen, 
wie sehr du mir gefehlt hast, Süße.« 

»Also, das ist wirklich ... ein Ding! Ich weiß gar nicht, was 
ich sagen soll.« 


»Wie war’s mit danke?« Jeremiahs Stimme klang auf 
einmal etwas unwirsch, fast wie die einer schimpfenden 
Mutter. 

Brett lachte verlegen. »Klar. Danke«, erwiderte sie, spitzte 
die Lippen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. 

Er drehte den Kopf und fing ihren Kuss mit den Lippen auf. 
»Das hab ich echt gern gemacht.« 


Eulen.Net SMS-Eingang 
SageFrancis: gerade hab ich brett und ihren hottie 
von st. lucius zum pavillon gehen 
sehen, aber sie hat nicht besonders 
fröhlich ausgesehen. benny hat gesagt, 
sie glaubt, dass brett was von einem 
anderen will. weißt du, von wem? 
CallieVernon: hm .. 


SagefFrancis: hab gehört, dass sie sich zwischen 

zwei schulstunden mit’nem typ 
getroffen hat. 
CallieVernon: einer von hier? wer ist es? 
Sagefrancis: keine ahnung, aber er könnte älter 
sein. aus der abschlussklasse. vermutet 
benny zumindest. 

CallieVernon: krass. 

SagefFrancis: du weißt also nichts davon? habt ihr 
zwei euch denn total verkracht? 


CallieVernon: so was in der art. vielleicht. 
Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: Alle neuen Schüler/innen 


Von: DekanMarymont@waverly.edu 


Datum: Donnerstag, 5. September, 17. 01 Uhr 
Betreff: Willkommen! 


Liebe Neuzugänge, willkommen in Waverly! Ich hoffe, Ihr 
erster Schultag heute ist gut verlaufen. Alle Neuen sind 
eingeladen, am Freitagabend nach dem Abendessen an 
einem gemeinschaftlichen Eisessen teilzunehmen. Die 
Eisbecher werden ab 20.00 Uhr selbst zubereitet. Das ist 
eine gute Gelegenheit, neue Freundschaften zu schließen! 
Bitte beachten Sie, dass es sich um eine 
Pflichtveranstaltung handelt. Keine Sorge, ich bringe 
Schokostreusel zum Verzieren mit! Dekan Marymount 


20 Eine Waverly-Eule sollte der 
Versuchung widerstehen können - vor 
allem wenn es sich bei der 
Versuchung um den Freund ihrer 
Mitbewohnerin handelt 


Im Verlauf des Abends, noch vor dem Essen, fing es heftig 
zu regnen an. Jenny kuschelte sich unter die hellblaue 
Mohairdecke, die ihre Großmutter für ihren Vater gestrickt 
hatte, als er in Berkeley aufs College ging, und las »Madame 
Bovary« für den Literaturunterricht. Der Neuling blieb in 
dem Winkel hinter der Tür stehen. Man konnte ihn nicht 
ordentlich sehen stand gleich am Anfang von Kapitel eins. 
Trübsinnige Tränen traten Jenny in die Augen. Sie hatte das 
Buch letztes Jahr auf der Constance Billard gelesen und 
wusste, dass es eigentlich gar nicht um den Jungen ging - 
es handelte von Emma Bovary, die nur auf Partys gehen und 
mit allen möglichen Männern außer ihrem eigenen schlafen 
wollte. Aber sie konnte sich gut in den neuen Landjungen 
hineinversetzen, auf den die anderen Internatsschüler 
herabblickten. Sie fragte sich, ob man diesen armen Tölpel 
wohl jemals fälschlich beschuldigt hatte, sodass er wählen 
musste zwischen Beliebtheit und einem dicken schwarzen 
Disziplinareintrag neben seinem Namen. 

Die Tür öffnete sich, und Callie stürzte herein, bepackt mit 
mehreren Einkaufstüten. Jenny wischte sich schnell die 
Augen mit der kratzigen Wolldecke trocken, was sie nur 
noch roter werden ließ. 

»Überraschung!«, trällerte Calle und zog eine 
hochformatige Louis-Vuitton-Kosmetiktasche aus einer der 
Tüten. »Ich hab neuen Nagellack und einen ganzen Berg von 
Make-up. Bist du noch eine Weile hier?« 


»Äh, ja.« Jenny schwieg verwirrt. Redete Callie mit ihr, weil 
Brett nicht da war, oder war das nur ein Teil ihrer 
Einschmeichel-Taktik? Jenny hatte am Nachmittag per E-Mail 
schon wieder ein Geschenk von Callie bekommen - ein 
Guthaben von fünfzig Dollar bei iTunes. Allmählich kam sie 
sich wie das unfreiwillige Opfer in einer Bestechungsaffäre 
vor. 

»Cool.« Callie stoppte den CD-Spieler - Jenny hatte ein 
melancholisches Yo-La-Tenga-Lied gehört - und legte 
stattdessen Modest Mouse auf. »Und, wie war dein erster 
Schultag hier?« 

»Ach, ganz gut«, antwortete Jenny automatisch und lehnte 
sich an die Wand hinter ihrem Bett. 

»Hör mal, ich wollte mich noch mal bedanken, dass du 
mich vor der NASCAR-Schule bewahrt hast.« Callie kicherte 
und hielt Jenny einen gigantischen Ben & Jerry’s-Eisbecher 
hin. Phish Food, ihre Lieblingssorte. Woher wusste sie das 
denn schon wieder? 

»Also, genau genommen hab ich gar nichts gesagt, weder 
so noch so.« 

»Ich weiß«, erwiderte Callie fröhlich. »Und das ist völlig 
okay. Mr Dalton hast du gar nichts sagen müssen. Wann soll 
noch mal die Anhörung vor dem DA sein?« 

»Montag.« 

Callie riss ihren eigenen Eisbecher auf und ging mit einem 
Plastiklöffel darauf los. Sie legte den Kopf zur Seite und 
betrachtete Jenny eingehend. »Deine Haare sehen so echt 
süß aus«, sagte sie schließlich. 

»Spinnst du?« Jenny griff sich an den Kopf. Weil es 
regnete, hatten sich ihre Haare zu einem wirren Mopp 
gekräuselt. Sie hatte sie in einen Pferdeschwanz zu 
bändigen versucht, aber immer noch kringelten sich wilde 
Locken in alle Richtungen und tanzten unordentlich um ihr 
Gesicht. 

»Doch, mir gefällt das echt. Es ist irgendwie so 
derangiert«, sagte sie. »Und, war das Treffen mit Dalton 


sonst okay?« 

Jenny schnaubte durch die Nase. »Glaub schon.« 

Callie versuchte, Eiscreme aus dem Becher zu kratzen, 
aber das Eis war noch zu hart und der Plastiklöffel verbog 
sich immer. »Und kannst du dir vorstellen, mich vor dem DA 
zu decken?« 

»Vielleicht«, sagte Jenny. »Ich bin nicht -« 

»Klar machst du dass, fiel ihr Callie ins Wort. »Und du 
musst mir noch einen Gefallen tun. Also, das ist kein 
richtiger Gefallen, es ist eher ein Spaß.« 

Jenny starrte sie an. Noch einen Gefallen? Müsste Callie 
ihr nicht jetzt schon die Füße küssen? Gut, den Kosmetik- 
Geschenkkorb und den iTunes-Gutschein hatte sie nicht 
direkt abgelehnt, aber ansonsten ... 

Callie stieß ihren Löffel in das Eis und konnte endlich ein 
Stückchen herauskratzen. »Das klingt vielleicht leicht 
abartig jetzt, aber ich wollte dich bitten, ob du ein bisschen 
mit meinem Freund flirten könntest.« 

Jenny schnappte nach Luft. »Du meinst ... mit Easy?« 

»Genau. Wenn die Sache klappen soll, muss es doch so 
aussehen, als ob ihr zwei euch mögen würdet, verstehst 
du?« 

»Du willst, dass ich ... mit ihm flirte?«, wiederholte Jenny. 

»Richtig. So als ... na, irgendwie eben. Setzt euch beim 
Essen nebeneinander. Trefft euch in der Mittagspause. Keine 
großen Sachen. Nur so, dass die Lehrer euch sehen.« 

Jenny starrte sie an. Sie hätte eigentlich sauer werden 
sollen - schließlich machte sie sich nur noch verdächtiger, 
wenn sie mit Easy flirtete. Aber stattdessen schlug ihr Herz 
wie wild. 

»Du willst es nicht machen, stimmt’s?« Callie ließ die 
Schultern sinken. »Okay, er hatte ein bisschen zu viel 
getrunken, aber in Wirklichkeit ist er total süß, wenn man 
ihn erst mal richtig kennenlernt.« 

»Ich -« 


Plötzlich klopfte es an die Tür. »Huhuuuul«, rief Benny 
Cunningham und stürzte ins Zimmer. »Stör ich euch?« 

»Wir gönnen uns nur gerade ein bisschen Eis«, sagte 
Callie ganz ruhig. »Ich würde dir ja was anbieten, aber es ist 
noch zu kalt.« 

»Da ist ja das Mädchen, das ich suche«, rief Benny und 
deutete auf Jenny. 

»Ich?«, fragte Jenny und zeigte auf sich selbst. 

»Jawoll.« Benny schob die Ärmel ihres Kermit-grünen 
hauchdünnen Kaschmirpullis hoch. »Du spielst doch in der 
Hockey-Schulmannschaft, oder?« 

»Ja, ich hab’s ins Team geschafft.« Jenny konnte immer 
noch nicht glauben, dass sie für Waverly spielen durfte. Das 
war so was von krass. 

»Super!«, quiekte Benny. »Wir wollten fragen, ob du bei 
unserem Cheer am Schwarzen Samstag mitmachen willst. 
Eigentlich machen nur die aus der Elften und Zwölften mit, 
aber wir holen uns auch immer ein paar jüngere Mädchen 
dazu. Du bist in der Zehnten, stimmt’s?« 

»Richtig.« Jenny sah Callie fragend an. »Bei dem Cheer?« 

Callie wand sich unbehaglich. Als Jenny sich wieder von ihr 
abwandte, gestikulierte sie wild in Bennys Richtung: /ch hab 
doch gesagt, dass ich sie nicht will! 

Benny beachtete sie nicht. »Genau. Das ist echt spaßig. 
Wir lassen uns jedes Jahr was Neues einfallen und nehmen 
die Mannschaft von St. Lucius damit so richtig auf den Arm. 
Es können aber nur ausgewählte Mädchen mitmachen, 
weißt du?« 

»Mannomann.« Jenny strahlte. »Das klingt wirklich nach 
Spaß.« 

»Mannomann?«, fragte Benny. »Du hast doch nicht im 
Ernst Mannomann gesagt, oder?« 

»Äh, cool, wollte ich sagen«, verbesserte sich Jenny 
verlegen. Mannomann! Das war ja Alte Jenny pur! 

»Wirklich?« Benny sah Callie an und zog die Brauen hoch. 
»Irre!« 


»Machst du auch mit bei dem Cheer?«, wollte Jenny von 
Callie wissen. 

»Da Callie Mannschaftskapitänin ist, denkt sie sich den 
Cheer aus, so ist das«, erläuterte Benny. 

»Echt?«, fragte Jenny neugierig. Sie stellte auf einmal fest, 
dass die Mitgliedschaft im Hockey-Team fast so war, als 
würde sie einer Studentenverbindung angehören. Sie hatte 
auf einmal einen Haufen Schwestern. Das war richtig toll. 

Callie schluckte verzweifelt. »Ich lass mir was einfallen.« 

»Aber dass du vor Samstag fertig bist«, fügte Benny 
hinzu. »Okay, ich muss weiter, zum Treffen mit der 
Redaktion vom Lit-Mag. Wollte nur sicherstellen, dass Jenny 
mitmacht. Tschüss-ssie!« Sie schlug die Tür hinter sich zu. 

Jenny drehte sich wieder zu Callie um. »Ihr macht hier ja 
echt witzige Sachen.« 

»Stimmt«, erwiderte Callie zurückhaltend. »Aber nimm es 
nicht so ernst, hörst du? Es ist nichts als eine dämliche 
Cheerleader-Nummer.« 

Jenny zuckte die Schultern und leckte etwas von der 
harten Eiscreme von ihrem Plastiklöffel. Egal ob sie als 
Flittchen verschrien war, die älteren Mädels vom Schulteam 
wollten sie bei der Cheer-Nummer dabeihaben. Wie cool war 
das denn? 

Die Tür flog wieder auf und Brett stürmte herein. Ihre 
blaue Eugenia-Kim-Mütze aus Tweed war klatschnass und ihr 
roter Bob klebte ihr am Kopf. Kaum war ihr Blick auf Jenny 
und Callie gefallen, huschte ein verärgerter Ausdruck über 
ihr makelloses Gesicht. »Ich dachte, ihr würdet heute Abend 
beide lernen.« 

»Nö«,  entgegnete Callie. »Wir  haben’ne Eis- 
Versöhnungsparty.« 

»S0so.« Brett warf ihre Mütze auf den Boden. 

»Warum bist du denn so nass?«, fragte Callie, wobei sie 
zickiger als nötig klang. 

Brett zog ihren kurzen khakifarbenen Burberry- 
Regenmantel aus und warf ihn ebenfalls auf den Boden. 


»Jeremiah war da. Wir sind vom Regen überrascht worden.« 

»Jeremiah?« Callie richtete sich neugierig auf und dachte 
an die SMS, die sie vorher von Sage bekommen hatte. 
»Große Aussprache?« 

Brett sah sie verständnislos an. »Große Aussprache? Wir... 
ach, egal. Wir waren eben zusammen.« 

Callie starrte zurück. Ein leicht spöttisches Grinsen lag auf 
ihrem Gesicht. Komm schon. Sie waren schließlich eng 
befreundet. Wenn Brett auf einen anderen Typ stand, würde 
sie Callie doch bestimmt davon erzählen. Es gab eine Menge 
scharfer Jungs in der Abschlussklasse - Parker DuBois zum 
Beispiel. Parker war halb französisch, hatte große, 
eindringliche blaue Augen und war ein genialer Fotograf. Er 
hatte den Sommer damit zugebracht, überspannte 
aufstrebende Künstler für die sonntägliche Mode-Beilage der 
New York Times zu fotografieren. Callie konnte sich gut 
vorstellen, dass Brett Parker gut fand. Sie blickte mit ihren 
braunen Augen erwartungsvoll in Bretts grüne Augen, bis 
Brett den Blick abwandte. 

»Wer ist Jeremiah?«, durchbrach Jenny das Schweigen. 

»Ich sag mal, Jeremiah ist Bretts Freund.« Callie versuchte 
wieder, in Blickkontakt mit Brett zu treten, aber es klappte 
nicht. Sie seufzte. »Er ist super und sportlich und süß und 
organisiert die besten Partys in St. Lucius.« 

»Mannomann«, entfuhr es Jenny wieder, und sie versuchte 
zu verbergen, wie überrascht sie war. So wie sich Brett 
heute Morgen bei dem Vertrauenslehrer eingeschmeichelt 
hatte, war Jenny davon überzeugt gewesen, dass sie solo 
war. 

»Warum hast du ihn nicht mitgebracht?«, fragte Callie. 
»Oder habt ihr zwei es einfach im Regen mitten auf dem 
Sportplatz getrieben?« 

Jenny beobachtete, wie Callie mit Brett redete. Sie hatte 
so eine Art drauf, die Jenny auch von anderen kannte: nett 
und munter und interessiert zu wirken, während sie direkt 
unter der Oberfläche richtig fies waren. Aber man konnte sie 


nie darauf festnageln, denn dann würden sie nur behaupten, 
man sei paranoid. 

Brett verdrehte die Augen. »Wir haben es überhaupt nicht 
getrieben. Wer würde es schon gern auf dem Sportplatz 
treiben? Total daneben. Treibst du es mit Easy auf dem 
Sportplatz? Oder hast du das früher mit Brandon gemacht?« 
Brett ging unwillig zu ihrem Schrank und hängte ihren 
Mantel auf. 

»Wow. Da hat wohl jemand massiv PMS«, sagte Callie 
ironisch und betrachtete eingehend ihre Fingernägel. 

Jenny musste immer noch daran denken, wie Brett mit Mr 
Dalton geflirtet hatte, als sie Brandons Namen hörte. »Hat 
sie gerade Brandon gesagt?«, fragte sie Callie. »Meint sie 
Brandon Buchanan?« 

»Richtig. Ich war fast ein Jahr mit ihm zusammen. Hat er 
dir das nicht erzählt?« 

»Nein.« 

»So was. Ich dachte, er erzählt es jedem. Letzten Winter 
sind wir mit ein paar Leuten nach Park City zum 
Snowboarden gefahren, und Brandon hat da eine Truppe 
Schweizer Touristen kennengelernt und ihnen in allen 
Einzelheiten von unserer ach so beklemmenden Beziehung 
erzählt, obwohl wir da schon Schluss gemacht hatten. Und 
danach hat er mich die ganze Nacht angefleht, mit ihm in 
die Sauna zu gehen.« 

Jenny runzelte die Stirn. Das klang aber gar nicht nach 
Brandon. 

Callie schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Total eklig. Saunas 
sind voll von Erregern. Da geht doch keiner hin außer 
schwulen alten Männern.« 

»Saunas sind super, Callie«x, widersprach ihr Brett vom 
Schrank her. »Easy ist damals auch in die Sauna 
gegangen.« 

Callie wurde rot und biss sich auf die Unterlippe. »Ist ja 
auch egal«, flüsterte sie Jenny zu. »Wo waren wir stehen 
geblieben? Ach so, Easy. Also, was hältst du davon?« 


»Na ja, ich denke mal...«, fing Jenny an. Eigentlich hatte 
sie noch eine Frage. Findet es Easy nicht furchtbar, wenn ich 
mit ihm flirte? Aber vielleicht war das eine Frage, die die 
Alte Jenny gestellt hätte. Und er hatte schließlich den 
Rücken der Neuen Jenny gestreichelt ... 

»Was flüstert ihr da rum?«, wollte Brett wissen und trat 
von ihrem Schrank zurück. 

»Nichts!«, erwiderten Jenny und Callie gleichzeitig. 

Callie beugte sich wieder zu Jenny. »Super«, fuhr sie fort. 
»Das wird lustig. Easy ist süß. Und es ist ja nur für ganz 
kurz.« 

Jenny biss sich auf die Lippe. Hoffentlich nicht zu kurz, 
dachte sie. 


21 Eine Waverly-Eule sollte ihre 
Herkunft nicht verleugnen 


Kurze Zeit später, nachdem es zu regnen aufgehört hatte 
und der Spätsommerhimmel blassorange wurde, wanderten 
die Schüler in kleinen Grüppchen von ihren Wohnhäusern in 
Richtung Speisesaal. Brett eilte den Weg zum 
Verwaltungsgebäude entlang. Ein frischer Wind ließ die 
Zipfel ihres reinseidenen taubengrauen Hermes-Schals 
flattern und Brett musste an den Winter denken. Die 
meisten Schüler hassten den Winter in Waverly, weil man in 
den Häusern festsaß und nichts machen konnte, außer in 
der Bibliothek alte Filme anzusehen und zum Unterricht zu 
gehen. Aber Brett liebte den Winter. Die Hausmütter 
zündeten in den Kaminen der Gemeinschaftsräume Feuer an 
und am ersten Tag mit Schnee ließen die Lehrer den 
Unterricht ausfallen. Gegen vier war es bereits dunkel und 
sie und Callie tranken dann oft heißen Kakao mit einem 
Schuss Pfefferminzlikör und erzählten sich von ihren 
neuesten Schwärmen. Brett war allerdings ziemlich sicher, 
dass sie diesen Winter keinen Kakao mit Callie trinken würde 
- sie redeten ja kaum noch miteinander. Aber vielleicht 
hatte sie bis dahin ja jemand anderen, mit dem sie Kakao 
trinken konnte. Nackt. 

Sie wich gerade zwei dicken braunen Eichhörnchen aus, 
die sich um eine Tüte Chips balgten, als ihr Handy eine SMS 
meldete. Entschuldige, dass wir vorhin unterbrochen 
wurden, stand da. Küsschen, Schwesterherz! 

Brett rief Bree sofort zurück, war aber nur mit der Mailbox 
verbunden. »Ich geh gleich mit einem Dalton aus«, flüsterte 
sie begeistert ins Telefon. »Kannst neidisch sein - seeehr 
neidisch.« Dann drückte sie die Aus-Taste. 


Brett betrat das Verwaltungsgebäude. Ein schwummriges 
Gefühl leichter Übelkeit saß ihr in der Magengrube. Die 
Empfangshalle war leer und auf dem riesigen niedrigen 
Teakholztisch lagen säuberlich aufgereiht der New Yorker, 
der Economist und eine Ausgabe von National Geographic. 
Ein Vivaldi-Konzert tönte aus der Stereoanlage. Die alten 
Kirschholzböden knarrten unter ihren neun Zentimeter 
hohen schwarzen Jimmy-Choo-Stiefeln, als Brett auf die 
ungefähr fünfzigjährige Empfangssekretärin Mrs Tullington 
zutrat. 

»Ich brauche für heute Abend bitte einen 
Ausgangsschein«, sagte sie so normal wie möglich. Und weil 
man immer eine angemessene Begründung brauchte, fügte 
sie hinzu: »Ich begleite meinen Onkel zu einer 
Spendenauktion mit antiken russischen Kunstobjekten und 
Faberge-Eiern in Hudson.« 

Brett wusste, dass eine Lüge glaubwürdiger klang, wenn 
man sie mit einem Haufen sinnloser Details ausschmückte. 

Mrs Tullington warf Brett über den Rand ihrer 
Schildpattbrille einen Blick zu. Die Fältchen um ihren Mund 
verzogen sich missbilligend. Brett trug einen schwarzen 
Armani-Rock mit kreidefarbenen Streifen, der an der Seite 
geschlitzt war. Ein knallroter Vincent-Longo-Lippenstift ließ 
ihre Lippen leuchten. Ihre blassen Arme waren nackt und 
der V-Ausschnitt ihres engen Seidenoberteils war so tief, 
dass man fast ihren schwarzen Eres-BH sehen konnte. 

Endlich ließ sich Mrs Tullington herab, den Ausgangsschein 
auszustellen. »Viel Spaß mit den Eiern«, sagte sie spitz. 
»Und mit deinem Onkel. Wie nett, dass ihr Mädchen solchen 
Familiensinn habt.« 

Wenn sich Mrs Tullington die Mühe gemacht hätte, aus 
dem Fenster zu blicken, hätte sie gesehen, wie Brett in 
einen jägergrünen Jaguar Baujahr’57 stieg - ein Wagen, der 
eindeutig nicht Bretts Onkel gehörte, einem arbeitslosen 
Schauspieler um die vierzig, der jetzt als Fitnesstrainer aus 


der Form gegangenen jungen Müttern im Body Electric 
Studio zu alter Straffheit zurückverhalf. 

Eric trug dunkelblaue gebügelte True-Religion-Jeans und 
ein gestärktes weißes Buttondown-Hemd, das in der Hose 
steckte. Brett zog den Rock über die Knie und kam sich ein 
wenig overdressed vor. 

»Sie sehen hübsch aus.« Eric grinste und legte anzüglich 
die Hand auf den Schaltknüppel. 

»Oh, danke!« 

Aus dem Bose-CD-Player erklang ein Sigur-Rös-Song. Die 
Scheiben waren heruntergelassen und eine kühle 
Spätsommerbrise wehte herein. Als sie an den Sportplätzen 
vorbei und die vordere Auffahrt hinabfuhren, durchrieselte 
Brett ganz plötzlich ein verwirrender Schauer. Vielleicht 
ließen sie die Schule für immer hinter sich - und kamen nie 
mehr zurück. Sie stellte sich vor, wie sich alle anderen 
gerade im Speisesaal zum Essen niederließen. Donnerstags 
gab es Nudeln mit wässriger Tomatensauce und ekliges 
Brathähnchen. Die Ärmsten. 

Sie warf einen heimlichen Blick auf Erics Profil - seine 
ganz leicht nach oben geschwungene Nase und das 
makellose Kinn, das gerade richtig unrasiert war - und auf 
das gravierte Gliederarmband aus Platin, das er am rechten 
Handgelenk trug. Es sah aus wie das Geschenk von einer 
Frau. 

»Das stammt von meinem Ururgroßvater«, sagte er wie 
zur Erklärung, als er ihren Blick bemerkte. Er ließ das 
Armband um sein Handgelenk klirren. »Gefällt es Ihnen?« 

»Ja«, antwortete sie atemlos. Das Armband war ja quasi 
ein amerikanisches Kulturgut. »Es ist wunderschön.« 

Sie verließen den Campus und fuhren in Richtung Stadt, 
eine größere Straße entlang, die von  zierlichen 
altmodischen Straßenlaternen aus Gusseisen gesäumt war 
und an der eine Galerie, ein Blumenladen, ein Herrenfrisör 
und einige städtische Backsteingebäude lagen. Brett konnte 
sich vorstellen, dass sie ins Le Petit Cog fuhren. Es war das 


Restaurant, in das man am Elternwochenende immer mit 
der Familie ging, ein gehobenes französisches Lokal, in dem 
man die einzige Gänseleberpastete weit und breit bekam. 
Doch der Jaguar glitt daran vorbei, ohne langsamer zu 
werden. Dann passierten sie die Einkaufsstraße vor der 
Stadt, den McDonald’s und das Cineplex. 

»Ich hätte wohl gleich fragen sollen«, wandte sich Eric an 
Brett. »Wie lange haben Sie heute Ausgang genommen?« 

»Bis Mitternacht«, erwiderte Brett. Es war erst sechs Uhr. 

Eric lächelte. »Wir haben also sechs Stunden Zeit.« 

Er bog auf einen weitläufigen Parkplatz, fuhr durch eine 
Gasse und steuerte auf ein großes gedrungenes 
Betongebäude zu. Es war der Flughafen von Waverly, wo sie 
vor zwei Tagen in dem Flugzeug ihrer Eltern gelandet war. 
Auf dem Rollfeld stand eine kleine kecke Maschine, eine 
Piper Cub. Ein Mann in grüner Fliegerjacke und einer Boston- 
Red-Sox-Kappe stand daneben und kaute auf einer 
unangezündeten Zigarre. Er winkte und Eric winkte zurück. 

»Wohin gehen wir?«, wollte Brett wissen. Ihr Herz schlug 
rasch. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber sie hatte 
genug gesehen, um aufgeregt zu sein. Wenn bei ihrem 
Rendezvous ein Flugzeug im Spiel war - dann hatte sie 
allerdings echt keine Ahnung, wohin die Reise ging! Heilige 
Scheiße! 

Eric stellte den Motor ab. »Ich dachte mir, wir könnten uns 
was Netteres leisten als das Happy-Hour-Menü im Little 
Rooster.« 

»Nach Lindisfarne?«, rief der Typ in der Fliegerjacke. 

»Genau«, rief Eric zurück. 

Aber natürlich. Sie flogen auf das Familienanwesen in 
Newport! Brett konnte kaum an sich halten. Das war ja wie 
in dem kitschigen Film »Plötzlich Prinzessin«. Nur dass sie 
um einiges cooler war als die mausgraue Anne Hathaway. 
Und er war ein Dalton! 


Brett hatte Lindisfarne bisher nur in den Klatsch-Homestorys 
über die Daltons im Fernsehen gesehen. Als die Piper Cub 
auf dem Rollfeld des Anwesens landete, überfiel sie daher 
ein flirrendes, unwirkliches Gefühl. Das Herrenhaus, das 
praktisch direkt am Meer lag, war ein efeuumranktes 
Schloss mit Türmchen und einem Burggraben und allem 
Schnickschnack. Sie wusste aus dem Film sogar noch, dass 
in dem Graben, der das prächtige Haus umgab, seltene 
Singschwäne statt Krokodilen schwammen, auch wenn sie 
jetzt keine sehen konnte. Vielleicht schliefen sie ja. 

Als sie aus dem Flugzeug auf den weichen, perfekt 
gemähten Rasen trat, fühlte sich sogar die salzige 
Meeresluft erhaben an. Brett und Eric brauchten fast zehn 
Minuten, um von der Landebahn zum Haus zu gelangen. Sie 
wurden von Mouse, dem freundlich-tapsigen sandfarbenen 
Labrador des Gärtners, begrüßt, ehe er von seinem Besitzer, 
der Eric aus der Ferne zuwinkte, zurückgerufen wurde. 

Sie betraten das Haus durch eine der schweren dunklen 
Holztüren und kamen in das Französische Zimmer, einen 
runden Raum mit Kuppeldecke und bogenförmigen Nischen. 
Brett wagte kaum zu atmen. Alles, was in ihrem Leben nach 
diesem Moment passieren würde, zum Beispiel die 
Aufnahme auf eine der ehrwürdigen Elite-Universitäten oder 
das Beziehen einer schicken Penthouse-Wohnung in 
Manhattan oder eine Begegnung mit dem französischen 
Präsidenten -, all das würde im Vergleich dazu, in diesem 
prächtigen blauen Französischen Salon zu stehen und die 
großen Monets an den Wänden zu bewundern, farblos 
wirken. 

Brett war so überwältigt, dass sie kaum richtig hinsehen 
konnte, als Eric sie von Raum zu Raum geleitete. Dann 
führte er sie wieder hinaus und zum Gästehaus, einem 
verwitterten grünen Holzhaus mit einer riesigen 
rückwärtigen Veranda und einer Holztreppe, die zum Meer 
ging. Die Gästehäuser, die Brett sonst kannte, bestanden 
aus einem Schlafzimmer und einem kleinen Wohnbereich. 


Das Gästehaus von Lindisfarne war fast so groß wie das 
alles andere als kleine Wohnhaus von Bretts Eltern. 

Brett setzte sich auf ein überdimensionales Chintz-Sofa 
und starrte die Wände an, die mit Bildern von Warhol 
bedeckt waren, während Eric sich in der Küche zu schaffen 
machte. Falls die Daltons Bedienstete hatten - und 
bestimmt hatten sie Unmengen davon -, dann wussten die 
anscheinend, wann die Familienmitglieder für sich sein 
wollten. 

Gekonnt goss Eric einen I’Evangile Bordeaux Jahrgang 
1980 in übergroße Riedel-Gläser. Es schien ihn nicht zu 
stören, dass Brett noch nicht achtzehn war. »Ich wohne 
meistens hier, wenn ich zu Hause bin«, erklärte er und 
schwenkte den Wein in seinem Glas, während sie nach 
draußen auf die Holzveranda traten. 

Sie setzten sich auf Deckchairs aus Teak. Nur wenige 
Meter weiter krachten die Wellen an die Felsküste. Brett 
nahm einen großen Schluck Wein. Was für ein Leben. 

»Also, Brett Messerschmidt«, fing Eric an. »Erzählen Sie 
mir von sich.« 

Er sah sie dabei nicht wie ein Erwachsener an, der einen 
für einen unbedarften Teenager hält, der erst noch zu einem 
ernst zu nehmenden Menschen werden muss. Stattdessen 
sah er sie so eindringlich an, als ob sie tatsächlich wichtig 
sei. Brett nippte an ihrem Wein und suchte krampfhaft nach 
einer genialen, aber möglichst knappen Antwort. Wer war 
Brett Messerschmidt? 

»Also, ich lese gern Dorothy Parker«, erwiderte sie und 
hätte sich am liebsten gleich dafür geohrfeigt, weil das so 
sehr nach hochnäsiger, fader und unreifer Schülerin klang. 

»Wirklich?« Eric biss sich auf die Lippe, als wollte er 
sagen: Das interessiert mich eigentlich nicht wirklich. »Und 
sonst? Erzählen Sie doch mal von Ihrer Familie.« 

»V/on meiner Familie?« Brett verschluckte sich fast und die 
Worte blieben ihr im Hals stecken. Das war die schlimmste 


Frage, die Eric stellen konnte. Sie spürte, wie ihre Wangen 
rot wurden. »Über die rede ich eigentlich nicht so gerne.« 

»Warum?« Er nahm einen Schluck Wein. »Soll ich mal 
raten?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Versuchen Sie es.« Sie 
hoffte, dass sie ungerührt wirkte, obwohl ihr innerlich ganz 
flau wurde. 

»Ihre Eltern behandeln Sie wie eine Prinzessin. Sie 
verwöhnen Sie nach Strich und Faden.« 

Brett nahm wieder einen großen Schluck Wein. »Schon 
möglich«, sagte sie zurückhaltend. »Tun Ihre das nicht 
auch?« 

Eric lächelte. »Schon möglich.« 

»Aber um Ihre Frage zu beantworten, es stimmt, ja, ich bin 
verwöhnt worden«, machte Brett weiter. Sie hatte ihre 
frisierte Familiengeschichte bereits auf der Zunge: dass ihre 
Eltern auf einer Bio-Farm in East Hampton lebten und die 
erwirtschafteten Erträge dem Vogelschutz spendeten. Doch 
dann hielt sie an sich. In dem Blick, mit dem Eric sie ansah, 
lag etwas, das ihr das Gefühl gab, sie könne ihm vielleicht 
sogar die Wahrheit sagen, so peinlich sie auch war. Sie war 
auf einmal ganz ruhig. »Das Haus von meinen Eltern .... 
meine Mutter hat das Schloss von Versailles dafür als Vorbild 
genommen«, fing sie langsam an. »Nur dass es in... äh, in 
Rumson in New Jersey steht.« 

»Ich kenne Rumson«, warf Eric ein. »Bin ein paarmal 
vorbeigesegelt. Das ist doch ein hübscher Ort, um 
aufzuwachsen.« 

Brett sah ihn argwöhnisch an. Er schien sie nicht auf den 
Arm zu nehmen. Sie nahm noch einen Schluck Wein und 
holte tief Luft. 

»Dann haben Sie das Haus meiner Eltern wahrscheinlich 
gesehen«, fuhr sie fort. »Es ist das größte dort an der Küste. 
Meine Eltern sind ein bisschen wie die >Sopranos<. Sie 
wissen schon, sie stinken vor Geld, aber sie geben es nur für 
echt blöde Sachen aus. So sind sie. Nur dass sie ihr Geld auf 


legale Weise verdienen. Und noch weniger Geschmack 
haben, falls das überhaupt möglich ist.« 

»Aha, dann liebt Ihre Mutter also Leopardenmuster?«, 
sagte Eric ermunternd. 

»Nein, noch viel schlimmer. Zebra. Überall. Stretch-Hosen. 
Strümpfe. Barhocker. Es ist widerlich. Meine Schwester - sie 
ist Moderedakteurin - hat schon oft damit gedroht, nie 
wieder nach Hause zu kommen.« 

Eric schmunzelte. »Meine Mutter liebt Paisley-Muster. Das 
wie so kleine Spermien aussieht.« 

»liiie!«, rief Brett kichernd aus. 

Ihr war ein bisschen schwindelig, obwohl sie noch nicht 
mal ein Glas Wein getrunken hatte. Mit Eric über ihre Eltern 
zu reden war gar nicht so schrecklich. Sie fragte sich, 
warum sie all die Jahre geglaubt hatte, ihr Leben wäre 
besser, wenn sie in einem normal großen grauen 
Schindelhaus auf Cape Cod aufgewachsen ware, mit zwei 
Toyotas in der Garage statt der goldmetallicfarbenen 
Hummer-Limousinen mit ledernen Zebra-Bezügen und dem 
großen goldenen M (für Messerschmidt) auf den 
Nackenstützen. Sich so sehr zu offenbaren wirkte wie eine 
Droge - sie wollte weitermachen. 

»Meine Mutter behängt sich mit rosa Diamanten und 
ernährt sich von Lindt Trüffel und Zoloft-Antidepressiva und 
sie hat sieben winzig kleine Chihuahuas mit schwarzweiß 
gestreiften Halsbändern. Sie schleppt sie überall mit hin. 
Und mein Vater ist Schönheitschirurg.« Es sprudelte nur so 
aus Brett hervor. Sie konnte nicht fassen, dass sie Eric das 
alles erzählte. 

»Tatsächlich?« Eric stützte das Kinn in die Hand. »Reden 
Sie weiter.« 

»Okay«, fuhr sie eifrig fort. »Manchmal hat Dad zum Essen 
irgendwelche Promis als Gäste - meistens Frauen - und sie 
reden nur über eklige Sachen. Zum Beispiel wie ihre Brüste 
vor der OP ausgesehen haben. Und was mit dem ganzen 


abgesaugten Fett passiert.« Es war richtig befreiend. Als ob 
man nackt schwimmen ging. 

Eric beugte sich vor. »Und was macht man damit?« 

»Sie verwenden die Zellen«, flüsterte sie. »Sie wissen 
schon, für die Forschung.« 

»Aus dem Fetf?«, flüsterte er zurück. Er klang etwas 
angewidert. 

Sie nickte. »Ja, äh, genau, aber manchmal werfen sie das 
Zeug auch einfach weg.« 

Er lehnte sich zurück und sah sie neugierig und mit 
nachdenklichem Lächeln an. »Du lieber Gott, ist das 
erfrischend.« 

»Erfrischend?« 

Er stellte seine Rückenlehne ein Stück nach hinten und 
starrte aufs Meer hinaus. Ein kleines, elegantes weißes 
Segelboot schaukelte vor dem Gästehaus im Wasser, 
ungefähr hundert Meter vor der Küste. »Alle versuchen 
immer, sich besser darzustellen - sogar die Schüler in 
Waverly, die so viel privilegierter sind als die meisten 
anderen Jugendlichen. Keiner sagt einfach die Wahrheit über 
sich oder über seine Familie. Was bedeutet es schon, ob der 
Vater den Nobelpreis gewonnen hat oder ob er 
irgendwelchen Tussen aus New Jersey Fett aus dem Hintern 
saugt? Was hätte das mit Ihnen zu tun?« 

Sie starrte ihn an. »Genau«, nickte sie. »Das ist wahr.« 

Er sah sie direkt an. »Sie sind anders«, schloss er. 

Brett begegnete seinem Blick, und ihr Inneres fühlte sich 
an, als würde es auf der Stelle explodieren. »Entschuldigen 
Sie mich einen Moment?« Sie räusperte sich. »Ich muss mal 
kurz telefonieren.« 

»Aber sicher.« Eric stellte die Lehne wieder senkrecht, und 
als sie aufstand, berührte er ganz leicht ihre linke Hüfte. Sie 
zögerte einen Moment und seine Hand verharrte noch 
immer. Dann schlug irgendwo in der Ferne eine Uhr und er 
zog sie fort. 


Sie trat auf das feuchte Gras hinunter, zündete sich eine 
Zigarette an und stieg mit wackeligen Beinen die hölzernen 
Stufen einer Gartenlaube hoch, die von spät blühenden 
Büschen umgeben war. Sie atmete den süßen Duft ein und 
riss sich zusammen, um jetzt nicht die Nerven zu verlieren. 

Sie wählte und nach einem einzigen Klingeln meldete sich 
Jeremiahs Mailbox. »Hoi, bin nich da. Lass’ne Nachricht ab, 
Alter!« Piep. 

»Hier ist Brett«, platzte sie heiser heraus und ärgerte sich 
schon wieder über seine flapsige Ansage. »Ich glaube, wir 
sollten uns lieber nicht mehr sehen. Also bleib nach dem 
Sportfest bitte nicht zur Black-Saturday-Party da. Ich kann 
jetzt nicht mehr sagen, aber ich will es so. Es - ah - tut mir 
wirklich leid. Ciao.« 

Brett trat wieder auf den Rasen. Eric hatte das Gästehaus 
verlassen und schwenkte geistesabwesend Cognac in einem 
Glas. Er hatte die Jeans bis zu den Knien hochgekrempelt. 
Der endlose Himmel war dunkelviolett getönt, draußen auf 
dem Wasser blinkten kleine Lichter. Brett konnte die Wellen 
an die Küste schlagen hören und das sanfte Dröhnen eines 
entfernten Nebelhorns. 

»Alles in Ordnung?s, fragte er, griff nach ihrer Zigarette 
und nahm einen Zug. 

Sie nickte. Dann deutete er wortlos zu dem grün 
blinkenden Licht mitten in der Bucht. 

»Das ist mein Boot. Ich hab freitags keinen Unterricht, 
deshalb hab ich mir überlegt, dass ich damit morgen nach 
Waverly segle.« 

»Das kleine grüne Licht gefällt mir«, sagte Brett 
nachdenklich. »Erinnert mich an den >Großen Gatsby< - Sie 
wissen schon, wenn Gatsby immer zu Daisys Anleger 
hinüberschaut, ob das Licht an ist?« 

»Klar«, sagte er. »Vielleicht sollte ich das Licht auch 
manchmal anlassen, wenn ich bei der Schule anlege.« 

Brett versuchte, nicht zu lächeln. »Wer könnte denn dort 
danach Ausschau halten?«, fragte sie. Doch in seinem 


Gesicht konnte sie lesen, dass es für ein gewisses Mädchen 
aus Rumson in New Jersey blinken würde. 


22 Der Kunstraum ist der beste Ort in 
Waverly, um Geheimnisse 
auszutauschen 


Die Schüler, die Porträt-Zeichnen gewählt hatten, trafen sich 
nur zweimal die Woche, dienstags und freitags, und Jenny 
hatte sich schon sehr auf die erste Unterrichtsstunde des 
neuen Schuljahrss gefreut. Waverly hatte einen 
hervorragenden Kunstlehrplan. Es gab auch eine Galerie, 
deren Panoramafenster auf den Hudson blickten und in der 
die Arbeiten der Schüler in öffentlichen Ausstellungen 
gezeigt wurden. Für die Werke wurden oft erstaunliche 
Summen gezahlt. Normalerweise musste man Arbeiten 
einreichen, um ins Porträt-Zeichnen aufgenommen zu 
werden, aber da Jenny überhaupt nur aufgrund ihrer 
überzeugenden Kunstmappe in Waverly aufgenommen 
worden war, war sie gleich im ersten Halbjahr zu dem Kurs 
zugelassen worden. Kunst war ihr Lieblingsfach, und sie 
konnte es kaum erwarten, die Farben zu riechen und sich in 
den Schaffensrausch zu stürzen. 

Dass sie Easy dort sehen würde, war auch ziemlich 
spannend. Vor allem jetzt, wo sie mit ihm flirten durfte! 

Der Unterricht fand in Haus Jameson statt, einem etwas 
heruntergekommenen Landhäuschen mit blauen 
Holzwänden, einem Schornstein aus Naturstein und einer 
Wäscheleine davor, an der gebatikte amerikanische Flaggen 
hingen, die aus dem Textiles-Werken-Kurs vom letzten Jahr 
stammten. Die rohen Holzböden innen knarrten und alle 
möglichen Zeichnungen und halbfertigen Farbstudien waren 
an die weiß getünchten Wände geheftet. Die vier riesigen 
Räume rochen nach Terpentin, Spray-Fixativ, feuchtem 
Modellierton und dem altmodischen Brennofen, der noch mit 
Holz befeuert wurde. Jenny sog die Luft tief ein. 


»Willkommen, willkommen«, rief Mrs Silver, die 
Kunstlehrerin. Sie war pummelig und knuffig, hatte weiße, 
dicke Arme und graues Haar, das zu einem unordentlichen 
Knoten aufgetürmt war. Am linken Handgelenk klirrten 
dutzende von Armreifen und unter ihrem gelb gestreiften 
Overall trug sie ein übergroßes regenbogenfarbenes T-Shirt, 
das sie eindeutig selbst gebatikt hatte. 

Der Raum hatte schräge Decken, geneigte Arbeitsflächen 
und an der einen Wand riesige Fenster, durch die das Licht 
strömte. Mrs Silvers Arbeitstisch war übersät mit Pinseln, 
alten Bleikristallflaschen, kleinen Phiolen mit Aromaölen, 
dazwischen lagen Hochglanz-Kunstbücher, ein Yoga- 
Handbuch und eine Zwei-Liter-Flasche Mountain Dew. Mrs 
Silver war unordentlicher als Jennys Vater. Jenny hätte 
wetten können, dass die beiden gut miteinander 
auskommen würden. 

»Hallo, Easy!«, rief Mrs Silver. »Ich freue mich ja so, dich 
zu sehen! Hattest du einen schönen Sommer?« 

Jenny drehte sich um. Easy Walsh kam mit großen 
Schritten auf Mrs Silver zu und küsste sie liebevoll auf die 
Wange. Heute hatte er den Waverly-Blazer nur über dem 
Arm und trug ein senfgelbes T-Shirt mit zipfeligem Saum 
und graue Levi’s, die perfekt über seinem knackigen Hintern 
saßen. Seine welligen Haare waren wild zerzaust, und Jenny 
bemerkte, dass hinter seinem rechten Ohr ein gelbes 
Ahornblatt steckte. 

Easy ließ den Blick durch den Unterrichtsraum gleiten. 
Seine blauen Augen blieben kurz an ihr hängen. Jenny sah, 
dass der einzige leere Arbeitstisch direkt neben ihrem war. 

»So, meine Lieben«, verkündete Mrs Silver. »Wir wollen 
gleich mal anfangen, ich weiß ja, dass ihr es kaum erwarten 
könnt. Ich verteile jetzt Zeichenpapier und Spiegel. Wir 
machen Selbstporträts und fangen an mit Rohskizzen.« 

Ein allgemeines Stöhnen brandete auf. Selbstporträts 
waren das Schlimmste. 


Easy kam langsam auf den Arbeitstisch neben Jenny zu, 
wobei er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Er warf 
seinen braunen rissigen Lederrucksack unter den Tisch und 
setzte sich auf den niedrigen Metallhocker. Dann nahm er 
gemächlich seine Bose-Kopfhörer ab und wickelte das Kabel 
um seinen flachen iPod. Er beugte sich rüber und schrieb 
mit einem stummeligen Kohlestift Hey auf Jennys Tisch. 
Seine Schrift war jungenhaft und steil. 

Hallo schrieb Jenny in gekonnter Schönschrift darunter. 

Mrs Silver verteilte an jeden Kohlestifte, Prismacolor- 
Faserstifte, Spiegel und rollenweise einfaches weißes Papier. 
Jenny starrte ihr Spiegelbild an. Ihre Augen verrieten nicht, 
was für ein Tumult in ihrem Inneren tobte. Es ist in Ordnung, 
sagte sie zu sich. Callie hat gesagt, dass du mit ihm flirten 
sollst. Aber hatte Callie auch gesagt, dass sie Herzflattern 
bekommen sollte? 

»Und, hat dir Dalton sehr zugesetzt?«, flüsterte Easy. 

»Nein, eigentlich nicht«, flüsterte Jenny zurück. Ob er wohl 
von Callie wusste, dass sie sich noch nicht entschieden 
hatte, was sie sagen sollte? 

»Und Callie, macht sie dich fertig?« 

»Callie? Äh, nein ...« Jenny steckte das stumpfe Ende ihres 
Markers in den Mund. »Sie war wie immer.« 

»Na, ich hoffe nur, dass sie dich nicht zu sehr in die 
Scheiße reitet. Das macht sie nämlich manchmal.« 

Was meinte er wohl? Jenny wandte sich wieder ihrem 
leeren Blatt zu. Sie merkte genau, dass Easy sie aus den 
Augenwinkeln beobachtete. Ehe die Alte Jenny ihr sagen 
konnte, dass sie lieber nicht mit Easy flirten sollte, auch 
wenn Callie es erlaubt hatte, fing die Neue Jenny zu kichern 
an und stupste Easy mit ihrem roten Prismacolor-Stift, 
sodass ein großer Fleck auf seinem Arm entstand. 

»Was soll denn das werden?«, flüsterte er und betrachtete 
den roten Fleck. 

»Ich wollte dich tätowieren.« Sie fand, dass der Fleck wie 
eine Nase aussah, und malte noch zwei winzige Augen und 


einen Mund dazu. 

»Sieht cool aus«, befand er. Dann nahm er seinen blauen 
Stift und schrieb HI JENNY auf ihren Arm. Dazu malte er eine 
grimassierende Comicfigur mit Zahnlücken, der er noch eine 
kesse Haarsträhne auf den Kopf setzte. 

»Soll ich das sein?«, fragte Jenny lachend. 

»Nein ... soll das von dir denn ich sein?« 

»Neeee! Aber ich hab meinen Freund mal in sechs 
verschiedenen Stilarten gemalt, von Pollock bis Chagall.« 

»Mein Vater hat einen Chagall in seinem Arbeitszimmer, 
erzählte Easy. »Er sieht ein bisschen aus wie >»Ich und das 
Dorf«. Als ich klein war, hab ich das Bild stundenlang 
angestarrt.« 

Jenny blinzelte verwirrt, »Ich und das Dorf« war ihr 
Lieblingsbild. »Du... für ein Kind hast du einen guten 
Geschmack gehabt.« 

»Und, bist du immer noch mit diesem Freund 
zusammen?«, murmelte Easy, drehte sich verlegen weg und 
blickte in seinen kleinen Handspiegel. Er machte ein paar 
kühne Kohlestriche auf das leere Papier, das vor ihm lag. Es 
war aufregend, ihm beim Zeichnen zuzusehen. 

»Nö«, antwortete Jenny schnell. Sie und Nate waren nur 
ungefähr drei Wochen zusammen gewesen, bis er sie an 
Silvester fies abserviert hatte. Er war schon älter und hatte 
sie wohl nur benutzt, um seiner richtigen Freundin eins 
auszuwischen. 

»Aber du hast ihn anscheinend ziemlich gemocht, wenn 
du ihn sechsmal gezeichnet hast.« 

Jenny versah die Region um die Nase ihres Selbstporträts 
mit Schattierungen und ließ sich die kleine Lüge noch mal 
durch den Kopf gehen, ehe sie sie laut aussprach: 
»Eigentlich mochte er mich mehr als ich ihn.« 

»Das glaub ich gern«, sagte Easy leise. 

Jenny hielt die Luft an und warf wieder einen verstohlenen 
Blick auf sein anbetungswürdiges Profil. Als sie einen 
anderen Kohlestift nahm, bemerkte sie, dass er sie ebenfalls 


heimlich ansah. Es war zwar nicht wirklich richtig, mit ihm 
zu flirten, aber sie konnte einfach nicht anders. Außerdem 
hatte Callie sie schließlich darum gebeten, oder nicht? 

»Sag mal, Jenny, kennst du irgendwelche dunklen 
Geheimnisse?« 

Ihr Stift glitt aus und zog eine dicke schwarze wackelige 
Linie über die Wange ihres Porträts. Ja, zum Beispiel, dass 
Brett erst um drei Uhr morgens nach Hause gekommen war, 
nachdem sie am frühen Abend den Campus mit Mr Dalton 
verlassen hatte. Das war ein ziemlich dunkles Geheimnis. 
Außerdem gab’s da noch die Tatsache, dass Jenny 
wahnsinnig in Easy verliebt war - auch ein rabenschwarzes 
Geheimnis. »Ähm, nee, eigentlich nicht.« 

»Ich schon«, sagte Easy. 

Jenny spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Was 
denn?« 

Er senkte den Blick, dann sah er sie wieder an. »Ich 
schreib’s auf, aber du darfst es erst später lesen.« 

»Warum kannst du es nicht einfach sagen?« 

»Weil es ein Geheimnis ist.« Er kritzelte mit dem Kohlestift 
etwas auf ein Stück Schmierpapier, faltete es dreimal und 
gab es ihr. 

Jenny nahm das Briefchen und steckte es in ihre Tasche. 
Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. Callie hatte sie instruiert, 
mit Easy zu flirten, aber vielleicht hatte Callie genau das 
Gleiche auch zu Easy gesagt. Sei einfach nett zu Jenny. Lass 
dich ab und zu mit ihr sehen und tu so, als ob ihr zwei euch 
mögen würdet. Jenny konnte sich das nur allzu gut 
vorstellen. 

Sie wurde nachdenklich. War es das und sonst nichts? 

Sobald es klingelte, rannte sie in die erstbeste Kabine der 
Mädchenklos und faltete das Briefchen auseinander. In 
krakeliger, verschmierter Kohlestiftschrift stand da: 

Die Eulen von Waverly können sprechen. Vielleicht 
sprechen sie ja mal mit uns beiden gleichzeitig. 


Jenny faltete den Zettel zu immer kleineren Rechtecken 
und steckte ihn in ihre Schultasche. Es war nicht zu leugnen 
- sie hatte sich rettungslos in Easy Walsh verliebt. In alles an 
ihm, von seinen dunklen verwuschelten Haaren über seinen 
sinnlichen, asymmetrischen Mund bis hin zu seiner Liebe zu 
Chagall und seinen Händen, die von dunkelblauer Tinte 
verfärbt waren. 

Schließlich verließ sie die Kabine und starrte in den 
verschmierten Spiegel über dem Waschbecken. Sie wusste 
nicht, wonach sie in ihrem Gesicht suchte - vielleicht nach 
einem Beweis, einer Art äußerlichem Zeichen, dass etwas 
Ungeheuerliches passiert war. 

Denn sie war ziemlich sicher, dass Easy tatsächlich mit ihr 
flirtete. Nicht weil Callie ihn darum gebeten hatte, sondern 
weil er es wollte. Sie hatte keine Ahnung, woher sie es 
wusste. Sie wusste es einfach. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: BrettMesserschmidt@waverly.edu 
Von: EricDalton@waverly.edu 
Datum: Freitag, 6. September, 15.33 Uhr 
Betreff: WG: Bevorstehende Anhörung vor 


Disziplinarausschuss 
Hallo Brett, ich leite Ihnen hier eine E-Mail von Dekan 
Marymount weiter, die die bevorstehende Anhörung vor 
dem DA betrifft. Ich bin der Ansicht, Sie sollten darüber 
Bescheid wissen. Vielen Dank, dass Sie mir gestern beim 
Abendessen Gesellschaft geleistet haben. Ich fand es sehr... 
erquickend. Bis bald EFD 


Eulen.Net Ursprüngliche Nachricht 
An: EricDalton@waverly.edu 


Von: DekanMarymount@waverly.edu 
Datum: Freitag, 6. September, 14.20 Uhr 


Betreff: Bevorstehende Anhörung vor 
Disziplinarausschuss 
Lieber Eric, Lieber Eric, wie Sie wissen, wird der erste Fall 
für den DA, die Angelegenheit Easy Walsh und Jennifer 
Humphrey, am Montag behandelt. Ich würde sehr gerne 
sicherstellen, dass wir in diesem Fall kein Auge zudrücken, 
sondern ein Exempel statuieren. Mr Walsh hat jedoch ein 
Legat, und seine Eltern fördern die Schule, was 
offensichtlich einige Komplikationen mit sich bringt. Es ist 
ausgesprochen bedauerlich, weil ich die 
Bewerbungsunterlagen von Miss Humphrey persönlich 
begutachtet habe und der Meinung bin, dass sie eine 
Bereicherung für den Waverly-Kunstzug ist, aber jemand 
wird die Konsequenzen tragen müssen. Wenn sie sich als 
schuldig herausstellt, müssen wir sie leider der Schule 
verweisen. Wir wollen doch sichergehen, dass wir das neue 
Schuljahr ordentlich beginnen. 


Vielen Dank im Voraus Dekan Marymount 


23 Eine Waverly-Eule sollte stets 
Teamgeist zeigen 


Am Freitagnachmittag vor dem ersten Hockey-Training saß 
Brett im Umkleideraum und zerrte an dem silbernen Etoile- 
Ring von Tiffany, den Jeremiah ihr im Sommer geschenkt 
hatte. Das Ding saß fest an ihrem Finger, aber sie wollte es 
unbedingt loswerden. Kaum hatte sie sich in die luxuriösen 
schwarzen Ledersitze von Erics Familienlimousine sinken 
lassen - er ließ sie per Wagen nach Waverly zurückbringen, 
weil er ja mit dem Segelboot kommen wollte -, da litt sie 
schon unter Eric-Entzug. Sie hatten sich nicht mal geküsst, 
aber sie hatte das Gefühl, dass sie immer noch nach ihm 
roch. Nach diesem wunderbaren Acqua di Parma. Und der 
Cafe au lait heute Morgen hatte wie l’Evangile Bordeaux 
geschmeckt. 

»Hey«, wurde sie schüchtern angesprochen. 

Brett drehte sich um. Jenny saß neben ihr auf der langen 
tannengrünen Bank und zog Kniestrümpfe über die 
Schienbeinschoner. Ihre braunen Locken waren straff zu 
einem hohen Pferdeschwanz zurückgebunden und sie trug 
graue Sweatshorts von Champion und ein lavendelfarbenes 
Cutoff-T-Shirt von Les Best, einem abdrehten Designer aus 
dem Meatpacking District in Manhattan. Brett hatte zwar 
Mitleid mit Jenny gehabt, nachdem sie Erics Mail gelesen 
hatte, aber so ging es einem eben, wenn man mit Callie 
gemeinsame Sache machte... und mit Easy. »Hey«, grüßte 
Brett zurück. 

Jenny rutschte unbehaglich hin und her und presste die 
Knie zusammen, als müsste sie mal. »Hör mal, ich sollte dir 
was sagen, glaube ich.« 

Brett starrte Jenny an. Wollte sie ihr etwa erzählen, was in 
der Nacht mit Easy passiert war? Oder hatte Callie ihr 


irgendwas über Tinsleys Rausschmiss gestanden? Was 
immer es auch war, Brett wollte es unbedingt hören. »Was?« 

»Ich ... ich hab gesehen, wie du heimgekommen bist. 
Mitten in der Nacht. Und ich weiß auch, wo du warst.« 

Brett sah sie ungläubig an und spürte, wie sich ihre Lippen 
zusammenzogen, wie sie es immer taten, wenn sie es mit 
der Angst zu tun bekam. »Waaas?« Ihre Stimme war kaum 
zu hören. 

»Das ist schon okay«, sagte Jenny schnell. Brett wurde 
immer blasser, sodass ihre Augen riesig und dunkel wirkten. 
Jenny hatte überlegt, ob es klug war, Brett etwas zu sagen. 
Die Wahrheit war allerdings, dass sie Geheimnisse nicht 
besonders gut für sich behalten konnte. Sie gehörte zwar 
nicht zu denen, die eine Sache überall herumtratschten, 
aber zumindest einer anderen Person musste sie es 
erzählen. Damit wurde die Last des Geheimnisses etwas 
leichter. Warum sollte sie also nicht Brett selbst wissen 
lassen, dass sie ihr Geheimnis kannte? 

»Du weißt gar nichts«, murmelte Brett, drehte sich um 
und sah auf das frisch getrimmte Spielfeld hinaus. 

»Hör mal, reg dich bitte, bitte nicht auf«, sagte Jenny 
kieksig. »Bei mir ist dein Geheimnis sicher. Ehrlich. Vielleicht 
hätt ich besser gar nichts sagen sollen.« 

Vom Zentrum des Spielfeldes her ließ Coach Smail die 
Pfeife schrillen. »Mädels! Aufstellung!« 

Brett starrte Jenny weiter an. Meinte sie es ernst oder war 
das irgendein Trick? Konnte man Jenny vertrauen? Letztes 
Jahr hatten sie und Callie und Tinsley abends ständig 
zusammen im Zimmer gesessen und jede Einzelheit ihrer 
täglichen Erlebnisse durchgekaut, egal wie banal oder 
spektakulär sie waren. Sie waren so enge Freundinnen 
gewesen, dass sie sich fast wie Schwestern gefühlt hatten, 
so nah hatten sie sich gestanden. Und selbst wenn eine mal 
auf eine andere sauer war, wusste doch jede, dass sie 
irgendwann einmal bei den anderen Brautjungfer sein 
würde. Das Ecstasy-Tinsley-Fiasko hatte Brett allerdings 


misstrauisch werden lassen. Wenn Callie Tinsley so 
auflaufen lassen konnte - wobei Brett gar nicht genau 
wusste, was eigentlich passiert war -, wer weiß, was sie 
Brett antun konnte? 

»Wehe, du erzählst es weiter«, warnte sie Jenny und ließ 
sich nicht von deren aufreizend unschuldigem Ausdruck 
beeindrucken. So unschuldig konnte sie gar nicht sein, 
schließlich kam sie aus New York. 

»Hör mal, wenn’s nach mir geht, dann hat dieses 
Gespräch nie stattgefunden«, sagte Jenny beschwichtigend. 
»Aber ... ich wollte sicher sein ... Ist alles in Ordnung mit dir? 
Du bist so käsig.« 

Brett ergriff ihren Hockey-Schläger und stand auf. Keiner 
sonst erkundigte sich jemals, ob mit ihr alles in Ordnung 
war, nicht mal ihre Eltern. Sie wusste nicht recht, wie sie 
reagieren sollte. »Äh, ich weiß nicht. Können wir später 
darüber reden?« 

Jenny lächelte beflissen. »Klar doch. Bis später dann!« Sie 
schnappte sich ihren Schläger und lief auf die Feldmitte zu, 
wo das Team schon wartete. 

»Hey!«, rief Brett ihr hinterher. Jenny drehte sich um, und 
wieder fiel Brett die seltsame, vertraut wirkende leuchtende 
Aura an ihr auf - als ob sie Tinsley anzapfte, als hätten die 
beiden das gleiche besondere Etwas, das aus ihren Poren 
drang. 

Jenny sah, wie Brett auf sie zugelaufen kam. »Hör mal, 
was ist eigentlich zwischen dir und Easy passiert?«, fragte 
Brett leise. »Also, ich dürfte dir das ja nicht sagen, aber 
Marymount will an dir ein Exempel statuieren, sozusagen als 
Abschreckung für das ganze Schuljahr ... Ich tu natürlich 
mein Bestes, um zu verhindern, dass du rausgeschmissen 
wirst, aber ich weiß ehrlich nicht, wie es ausgeht.« 

»Was?!« jennys Schultern sackten nach unten. 
Rausgeschmissen? »Äh, vielen Dank.« 

Celine Colista, ein Mädchen mit olivfarbener Haut, glattem 
schwarzem Haar und vollen Lippen, die dick mit MAC-Rabid- 


Lippenstift beschichtet waren, kam auf sie zugerannt, wobei 
sie mit ihren Stollen Rasenstücke hinter sich hochkickte. 
»Jenny, hat dir Callie schon den Cheer-Text gegeben?« 

Jenny schüttelte den Kopf. 

»Den Cheer-Text?«, fragte Brett. 

»Ja. Jenny macht bei unserem Cheer mit«, erklärte Celine 
betont langsam. 

Brett nickte beklommen. Dann wandte sich Celine wieder 
an Jenny. »Komm mit, wir reden mit Callie.« 

Calle saß auf der langen Eisenbank am Rand des 
Spielfeldes und umwickelte ihren Hockey-Schläger neu mit 
Tapeband. Sie sah gerade rechtzeitig auf, um Celine und 
Jenny auf sich zukommen zu sehen. Scheiße. Benny und 
Celine waren also nicht gewillt, die Cheer-Sache fallen zu 
lassen. 

»Callie«, sagte Celine zuckersüß, »hast du den Text schon 
geschrieben?« 

»Ich bin noch dabei.« 

»Mann, du musst dich beeilen!«, quengelte Celine. »Na 
gut, okay, wir machen den Text heute Abend bei der Party 
fertig.« Celine zwinkerte Callie zu und lief zurück zur 
Spielfeldmitte. 

Jenny wandte sich an Callie. »Eine Party?« 

»Genau«, erwiderte Callie, den Blick starr auf ihren 
Hockey-Schläger gerichtet. »Quasi eine Vorab-Party zum 
Schwarzen Samstag. Reine Mädchenparty. Du musst 
kommen. Wir verkleiden uns alle.« 

»Als was?« 

»Das bleibt bis ganz zum Schluss ein Geheimnis. Aber sie 
findet heute Abend statt, wahrscheinlich in der oberen 
Lounge von Dumbarton.« 

»Heute Abend?« Jenny sah enttäuscht aus. »Ich muss 
heute zu einer Eiscreme-Party für die Neuen.« 

»Ach was. Das kannst du sausen lassen.« 

»Nein, in der E-Mail stand, dass es eine 
Pflichtveranstaltung ist.« Jenny zuckte die Schultern. »Ich 


sollte wohl schon hingehen. Aber ich freu mich so auf den 
Schwarzen Samstag. Da geht doch auch eine geheime Party 
ab, stimmt’s? Und die Cheer-Nummer klingt auch cool.« 

»Also, der Cheer ist echt nichts Besonderes. Du musst da 
nicht mitmachen, wenn du nicht willst.« 

»Doch, will ich gerne!« Jenny konnte nicht verhindern, 
dass ihre Stimme zitterte. Alle Mädchen redeten mit ihr und 
sie fühlte sich mehr dazugehörig als je zuvor. Und 
gleichzeitig war sie in Gefahr, rausgeschmissen zu werden. 

Callie war drauf und dran, zu verraten, dass die Cheer- 
Nummer ein gar nicht so witziger Jux war. Aber vor ein paar 
Jahren, als Tasha Templeton, die damals 
Mannschaftskapitänin gewesen war, Kelly Bryers gewarnt 
hatte, dass man ihr einen üblen Streich spielen würde, war 
das gesamte Team über sie hergefallen. Sie hatten Löcher in 
ihre BHs geschnitten, genau dort, wo die Brustwarzen 
saßen. Und monatelang hatte keiner mit ihr gesprochen. Ihr 
Freund hatte sie sitzen lassen und sie war in die absolute 
Bedeutungslosigkeit verfallen. Callie wagte es nicht. 

Zufällig streifte ihr Blick Jennys dünne Arme, und sie 
entdeckte die Buchstaben, die unter dem rechten Ärmel 
hervorschauten. Es sah so aus, als ob Jenny eine Weile an 
ihrem Arm herumgeschrubbt hatte, um die Filzstiftschrift 
abzubekommen, aber cCallie konnte die vertraute 
jungenhafte, schlampige Handschrift trotzdem erkennen, 
genauso wie das alberne Zahnlückengesicht, das Easy 
immer zeichnete. Sofort spürte sie einen Kloß im Magen und 
wie sich ihre Haare im Nacken sträubten. Wie kam Easy 
dazu, dieser Schlampe was auf den Arm zu kritzeln? Doch 
dann rief sie sich zur Besinnung. Entspann dich. Du hast ihn 
schließlich drum gebeten. 

»Und, wie geht’s mit Easy?«, fragte sie beiläufig und 
schluckte ihre Befürchtungen runter. 

»Na ja«, presste Jenny hervor. 

»Kommt ihr klar miteinander?« 

»Äh, doch.« 


»Gut.« Wenn sie Glück hatte, würden die Lehrer das auch 
so sehen. Aber warum kritzelte Easy Jenny den Arm voll? 
Das war ja wohl echt nicht nötig. Vor allem dieses 
Zahnlückengesicht. Das war doch ihr Männchen. Sie hatten 
es erfunden, als sie sich mal heimlich nach Brooklyn 
abgesetzt und den ganzen Tag damit zugebracht hatten, in 
Williamsburg nach Secondhand-Klamotten und Avantgarde- 
Kunst zu suchen. Nach dem Einkaufsbummel waren sie an 
der Lower East Side in Schiller's Liquor Bar gewesen und 
Easy hatte das verrückte Gesicht hinten auf die Karte 
gezeichnet. Dann hatten sie sich in die winzige Toilette 
verzogen und sich dort geküsst, sehr zum Ärger einiger 
ungeduldiger französischer Touristen. 

Callie hatte doch nur gewollt, dass sie ein bisschen 
schäkerten, aber wie immer musste Easy es mal wieder 
übertreiben. Egal. Wenn Jenny dafür die volle Verantwortung 
vor dem DA übernahm, dann konnte sie das idiotische 
Zahnlückengesicht haben. 

»Komm, wir müssen los.« Sie drückte Jennys Arm und 
versuchte mit aller Macht, nicht eifersüchtig zu wirken. 
»Smail guckt schon ganz grimmig.« 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: EasyWalsh@waverly.edu 
Von: CallieVernon@waverly.edu 
Datum: Freitag, 6. September, 16.15 Uhr 
Betreff: Du fehlst mir 


Hallo Süßer, ich vermiss dich! Können wir uns heute nicht 
an der Treppe zur Bibliothek treffen? Um Punkt fünf! 
XOXOXOXOXO 
C 


PS: Wie läuft’s mit Jenny? 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 


An: JennyHumphrey@waverly.edu 
Von: Kundenbetreuung 
@rhinecliffwoodsspa.com 
Datum: Freitag, 6. September, 16.23 Uhr 
Betreff: Wellness-Behandlung 


Liebe Jenny Humphrey, Callie Vernon hat Ihnen einen 
Geschenkgutschein für eine entspannende Wellness- 
Behandlung in unserem Institut zukommen lassen. Auf Sie 
warten eine Shiatsu-Massage und ein Facial mit 
Sauerstoffdusche. Rufen Sie an oder mailen Sie uns, um 
einen Termin zu vereinbaren. Mit freundlichen Grüßen 
Bethany Bristol Rhinecliff Woods Spa 


24 Waverly-Eulen sollten die 
Raritätenbibliothek nur zu 
Studienzwecken betreten 


»Ich kann nichts sehen«, brummte Easy. Callie hatte ihm 
eine Augenbinde angelegt und führte ihn die glatten 
Marmorstufen der Bibliothek hinauf. 

»Sollst du auch nicht. Ich hab eine Überraschung für 
dich.« 

Sie öffnete die dunkle Holztür. Dahinter befanden sich 
endlose Bücherwände, unzählige Glasvitrinen mit 
Schriftrollen und dutzende lederne Ohrensessel. Durch ein 
kleines buntes Glasfenster mit einem Mondrian-artigen 
Muster drang gedämpftes Licht. Es war wahnsinnig 
romantisch. Sie löste die Augenbinde. 

»Die Bibliothek?« Er sah sich um und wirkte verwirrt. 

»Nicht einfach nur die Bibliothek.« Sie faltete die rote 
Augenmaske aus Satin, die sie auf einem Iberia-First-Class- 
Flug bekommen hatte, wieder zusammen. »\Weißt du denn 
nicht mehr? Es ist der Raritätenraum! Da, wo wir das erste 
Mal ...« Sie verstummte und schob sich eine Strähne ihres 
blonden Haars hinters Ohr. Wie sollte sie es sagen? Wo sie 
das erste Mal ihre Liebe vollzogen hatten? Nichts hatten sie 
vollzogen. Sie hatten geknutscht. Sie hatte ihm die Hand auf 
die Hose gelegt. Sie hatte ihren damaligen Freund 
hintergangen. Brandon. 

»Doch, ist mir klar«, erwiderte Easy und schlenderte 
umher und ließ die Hand immer mal wieder über eine Reihe 
verstaubter seltener Bücher gleiten. Hier befanden sich 
Erstausgaben der Romane von Steinbeck, Faulkner und 
Hemingway. Sie standen in einer großen Glasvitrine, die 
eine großzügige Spende von J.L. Walsh und R. Dalton 
gewesen war. An der Wand hingen vier große Bilder von 


Mark Rothko, alles Variationen unterschiedlich großer 
schwarzer und roter Quadrate. 

Callie setzte sich in einen der Sessel. An ihren nackten 
Beinen fühlte sich das Leder kalt an und sie bekam sofort 
eine Gänsehaut. »Wir könnten den Abend doch noch mal 
nachspielen?«, sagte sie leise und zupfte an dem hellgrauen 
T-Shirt, das Easy anhatte. »Hey, warum machst du es dir 
nicht bequem?« 

Sie stand auf und schob Easy sanft in einen der 
Clubsessel. Dann setzte sie sich auf seinen Schoß und fing 
an, seinen Hals zu küssen. Easy ließ die Hand unter ihr 
hauchdünnes weißes TSE-T-Shirt gleiten und berührte ihren 
weißen De-la-Renta-BH. 

Genau so sollte es sein. Der Geruch nach alten Büchern, 
das romantische Licht der Tiffany-Lampe aus Buntglas in der 
Ecke, die Stille, die hier herrschte. Callie hatte das Gefühl, 
als würde sie im Lesezimmer ihres Vaters etwas Unartiges 
tun. Oder als sei sie eine frustrierte Baroness aus dem 18. 
Jahrhundert, die schnell noch mal in Fahrt kam, ehe sich die 
Abendgesellschaft zu Tisch begab. Ein bisschen wie in 
einem Roman von D. H. Lawrence. »Liebende Frauen« 
vielleicht. Dann bemerkte sie, dass Easy die Augen offen 
hatte. Weit offen. 

»Was ist?«, fragte sie und wich ein Stück zurück. 

»Ich glaube, das ist eine Erstausgabe von V«, murmelte er 
und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Die ist 
mir hier noch gar nicht aufgefallen ...« 

Callie stieß einen kleinen verärgerten Schrei aus und zog 
die Knie so heftig ans Kinn, dass sie Easy dabei an die 
Wange stieß. 

»Was ist los?«, fuhr Easy sie an. 

»Ach, vergiss es«, sagte sie leise. Sie merkte, dass ihre 
Verletztheit viel deutlicher zu hören war, als sie wollte. Das 
Gefühl, dass dieser perfekte Augenblick mit Easy verdorben 
war, sollte ihr lieber gar nicht erst zu bewusst werden. Aber 
es war zu spät. Sie versuchte, ihre Stimme in den Griff zu 


bekommen, damit sie nicht bebte. »Wie ich festgestellt 
habe, hast du also tatsächlich mit Jenny geflirtet ...« 

Easy rückte etwas von ihr ab. »Festgestellt? Was meinst 
du?« 

»Na ja, du hast ihr schließlich den Arm vollgeschmiert.« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ach so.« 

»Und? Klappt es gut?« 

»Ich glaube.« 

»Haben die Lehrer gesehen, wie ihr - du weißt schon - 
geflirtet habt?« 

»Äh, nur Mrs Silver, soviel ich weiß...« Easy stand auf und 
kratzte sich die Wange. 

Das war nicht genug. Es zählte nicht, dass Mrs Silver die 
beiden gesehen hatte - sie war nicht mit Miss Emory 
befreundet. »Vielleicht könntet ihr mal in der Nähe vom 
Orchesterprobenraum turteln?« Miss Emory leitete das 
Schulorchester, die Fermatas, die Sonntag, Dienstag und 
Donnerstag Probe hatten. 

Es folgte ein längeres Schweigen. Callie konnte hören, wie 
die Äste draußen gegen die Scheiben schlugen. 

Schließlich ergriff Easy das Wort. »Das Einzige, um das es 
dir geht, ist doch, ob du Ärger kriegst oder nicht, stimmt’s?« 

»Nein!«, rief sie heiser. »Das stimmt gar nicht! Ich hab nur 
-& 

Er hielt die Hand hoch. »Das ist nicht fair. Es war nicht 
Jennys Schuld. Ich finde nicht, dass wir sie da mit reinziehen 
sollten, und ich finde nicht, dass sie für dich den Kopf 
hinhalten sollte.« 

»Was redest du da?«, herrschte Callie ihn an. »Ist es dir 
vielleicht egal, ob ich rausgeschmissen werde?« Sie spürte, 
wir ihr die Tränen in die Augen schossen, und steckte sich 
schnell den Daumen in den Mund. Sie biss fest darauf, 
sodass er fast zu bluten anfing. 

»Nein, das macht mir natürlich schon was aus, aber -« 

Callie schüttelte den Kopf. Sie spürte, wir ihr das Herz bis 
zum Hals schlug. »Nein. Ganz offensichtlich nicht. Wenn es 


dir was ausmachen würde, dann würdest du alles tun, damit 
ich bleiben kann.« 

»Hör mal, warum sollte ich denn wollen, dass du 
hierbleibst, wenn du mich ständig nur manipulierst?«, 
erwiderte Easy laut. Seine Stimme hallte durch die stille 
Bibliothek. 

Callie fiel die Kinnlade runter. »Bitte?« 

»Du hast mich gut verstanden«, flüsterte er heftig. 

»Nimm das zurück.« 

Easy seufzte. »Callie ...« Er verstummte und sah sie an, 
als habe er keine Ahnung, was er mit ihr machen sollte. 

Sie wusste nicht, was in sie gefahren war, dass sie sagte, 
was sie jetzt sagte, aber sie tat es. »Brandon würde das für 
mich tun.« 

»Brandon?«, fragte Easy. »Brandon... Buchanan?«, höhnte 
er. 
Callie fauchte zurück. »Genau, Brandon! Brandon hat 
wenigstens ...« 

»Hat wenigstens was?« 

Brandon hat mich beachtet, dachte Callie. Da hab ich 
zumindest gewusst, woran ich bin. Sie schluckte heftig und 
drehte sich zum Fenster. Auf einem Ast direkt davor 
kauerten zwei Eulen dicht beieinander. Sie sahen aus, als 
würden sie sich küssen. 

Easy ging erregt auf und ab. »Und was jetzt, willst du mit 
mir Schluss machen und wieder was mit Brandon 
anfangen?« 

Callie schnappte entsetzt nach Luft. »Das hab ich doch 
überhaupt nicht gesagt! Willst du Schluss machen?« Ihr 
Herz fing richtig zu hämmern an. War es das? Auf einmal 
fühlte sie sich total benebelt, und ihr war so übel, als würde 
sie gleich eine tiefe Klippe hinunterstürzen und sich mit 
letzter Kraft verzweifelt an einem zerklüfteten Felsen 
festhalten. 

»Hör einfach auf, mich zu manipulieren«, sagte Easy, und 
er klang, als ob er es ernst meinte. »Wenn du meinst, dass 


Brandon - der übrigens nichts anderes als’ne Schwuchtel ist 
- das für dich tun würde, dann solltest du vielleicht zu ihm 
zurückgehen.« 

»Er hat mich wenigstens geliebt!«, jammerte sie. »Er 
wollte wenigstens mit mir schlafen!« 

Ihre Worte blieben einen Moment in der Luft hängen. Easy 
öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Doch da 
ertönte ein Klopfen an der schweren Eichentür Sie 
erstarrten beide. 

»Hallo?«, rief eine gedämpfte Stimme. Es war Mr Haim, 
der ewig näselnde brummige Bibliothekar. »Irgendwelche 
Probleme da drin?« 

Callie funkelte Easy an und zeigte ihm die Zähne, ehe sie 
mit harmloser Stimme flötete: »Wir sind nur am Lernen!« 

Mr Haim öffnete die Tür und steckte seinen Krauskopf 
durch den Türspalt. »Sie müssen sich ruhig verhalten«, 
flüsterte er. »Krach ist hier drin nicht erlaubt.« 

»Ist mir scheißegal«, rief Easy aufgebracht und reckte den 
Mittelfinger. »Ich hau ab.« Er drängte sich an Mr Haim 
vorbei, ohne auch nur einen Blick auf Callie zu werfen oder 
sich zu verabschieden. 

»Dieser Ort ist stillen Studien vorbehalten«, zitierte Mr 
Haim und zog seine Waverly-Krawatte fast bis zur 
Strangulation fest. »Lautes Geschrei wird hier nicht 
geduldet.« 

»Es tut mir leid!«, schrie Callie. 

»Aber Sie schreien immer noch.« 

Sie verdrehte die Augen. Was zum Teufel war gerade 
eigentlich abgegangen? Sie stapfte die Marmortreppe 
hinunter, die in den eigentlichen Bibliothekssaal führte. 
Durch ein hohes, schmales Fenster sah sie wieder die 
beiden kuschelnden Eulen, diesmal auf einem Ast, der 
weiter unten hing. Sie blieb stehen und klopfte an die 
Scheibe. Die Eulen sträubten das Gefieder und flatterten 
davon, jede auf einen anderen Baum. 

»Nehmt euch doch gleich ein Zimmer!«, schrie sie. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 


An: Empfängerliste unterdrückt 

Von: CelineColista@waverly.edu 
Datum: Freitag, 6. September, 21.02 Uhr 
Betreff: Top secret 


Vorab-Party zum Schwarzen Samstag in Dumbarton: 
Willkommen in Agrabah, der Stadt der Geheimnisse und 
Verzauberung. GIRLS ONLY! IN ZEHN MINUTEN GEHT’S LOS! 
MACHT EUCH AUF! 


25 Eine Waverly-Eule sollte im 
Zustand der Trunkenheit niemals an 
das Handy ihrer Mitbewohnerin 
gehen 


Callie trug das neue lindgrüne Prada-Fransenkleid, das sie 
bei Pimpernel’s gekauft hatte, einen bunten Seidenschal von 
Pucci und zehn Zentimeter hohe silberne Manolos. Ihr 
langes, rötlich blondes Haar war zu einem sexy, asiatisch 
wirkenden Knoten geschlungen und sie hatte ihre Augen 
dick mit Kajalstift umrandet. Sie wusste, dass die anderen 
Mädchen neidisch sein würden, aber genau darum ging es 
ihr auch. Manchmal machte es mehr Spaß, sich 
aufzubrezeln, wenn keine Jungs dabei waren. 

Die Vorab-Party zum Schwarzen Samstag war Tradition bei 
den Dumbarton-Mädchen. Sie war unglaublich cool, weil nur 
wenige Auserwählte eingeladen waren und es immer ein 
ausgefallenes Motto gab. Benny Cunningham und Celine 
Colista hatten sich vorzeitig vom Hockey-Training verdrückt, 
um die obere Lounge in ein Märchenland aus 
Tausendundeiner Nacht zu verwandeln. Sie hatten die 
langen Vorhänge vor dem Erkerfenster zugezogen, sodass 
der gesamte Raum schummrig und geheimnisvoll wirkte. 
Dann hatten sie ihn mit blinkenden Lichterketten, Kerzen 
und großen Kissen dekoriert, überall Räucherstäbchen, 
Grey-Goose-Wodka und Mini-Joints deponiert und Bilder von 
Elefanten und mehrarmigen Gottheiten an den Wänden 
aufgestellt. Auf den Kissen lagen »Kamasutra«-Ausgaben, 
aus den Boxen drang bizarre Bhangra-Musik, die Benny am 
Tag zuvor per FedEx bei Amazon geordert hatte. Der Raum 
war für eine wilde Orgie vorbereitet, nur dass keine Jungen 
zugelassen waren. 


Calle war früh gekommen und trank zügig und 
unablässig, um den Albtraum mit Easy im Raritätenraum 
aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Sie goss sich nach, 
während sie auf die Bank in einer der Fensternischen 
zuging, und stieß dabei mit Brett zusammen, die eben 
angekommen war. 

»Uups!« Sie sahen sich eindringlich an. Brett trug noch die 
Sachen vom Unterricht, einen langweiligen braunen Rock 
von Katayone Adeli und eine weiße Bluse von Calvin Klein. 
Hallo? Es war total gegen die Regeln, so was auf die Vorab- 
Party anzuziehen! »Und, wie geht’s Jeremiah?«, fragte 
Callie. 

»Jeremiah?« Brett sah sie verständnislos an. 

»Deinem Freund, half ihr Callie auf die Sprünge. 

»Ach so, ja.« 

»Oder ist er nicht mehr dein Freund?« 

»Nein, er...« Brett wand sich verlegen. Callie fragte sich, 
ob Sage sich womöglich täuschte - vielleicht war Brett nicht 
in einen älteren Jungen verliebt, sondern vielleicht hatten 
sie und Jeremiah miteinander geschlafen, und es war 
grauenhaft gewesen. Oder... fantastisch. Hallo, Brett! Der 
sogenannten besten Freundin nichts, rein gar nichts von 
einem wie auch immer gelaufenen Sexerlebnis zu erzählen - 
das ging gar nicht! 

Brett verengte die Augen und sah Callie scharf an. »Und 
wie geht’s Easy?« 

»Gut.« 

Sie saßen unbehaglich auf der Fensterbank, vermieden es, 
sich anzusehen, und tranken Wodka-Punch aus ihren 
Waverly-Bechern. Vor einem Jahr hatten Callie, Brett und 
Tinsley auf der Vorab-Party genau hier in diesem Raum 
gesessen, über ihre Freunde gequatscht und sich 
gegenseitig die Becher nachgefüllt. Was sich in einem Jahr 
alles verändern konnte! 

Callie warf ihren Schal über die Schulter und beobachtete 
ihre Freundin heimlich. War es möglich, dass Brett nur 


darauf wartete, dass sie auf Tinsley zu sprechen kam, damit 
sie sich für deren Rausschmiss entschuldigen konnte? Brett 
war nie gut darin gewesen, eine Schwäche zuzugeben. 
»Bestimmt hätte Tinsley heute super mitgefeiert«, sagte sie 
lauernd. 

Brett zuckte zusammen, dann murmelte sie: »Ja, ganz 
bestimmt.« 

»Wirklich schade, dass sie nicht mehr hier ist«, fuhr Callie 
leise fort. Okay, der Anfang war gemacht. 

Brett richtete sich auf. »Ja, echt total schade.« 

Wie bitte? Diese Antwort hatte Callie allerdings nicht von 
Brett erwartet. Wo blieb ihre Entschuldigung? Tut mir leid, 
ich erzähl dir jetzt, was wirklich passiert ist oder zumindest: 
Lass uns doch alles vergessen, was passiert ist. Gehen wir in 
unser Zimmer, trinken uns einen an und erzählen uns, was 
grade alles so läuft. Stattdessen beäugten sich die beiden 
Mädchen wie zwei Hunde, die überlegten, ob sie bellen 
sollten oder nicht. Plötzlich plärrtte ein abgedrehtes 
indisches Techno-Stück aus den Lautsprechern. Die übrigen 
Gäste waren angekommen und der Raum war vollgestopft 
mit verrückt verkleideten Mädchen, die alle nach Poison von 
Dior stanken. 

»Conga-Tanz!«, kreischtte Benny Sie trug einen 
Iavendelfarbenen Frotteeturban auf dem Kopf und ein bunt 
gemustertes Tuch von Pucci um die Taille. Sage legte ihr die 
Hände auf die Hüften und kicherte. Sie hatte eine große 
Waverly-Fahne wie einen Sari um den Körper gewickelt. Sie 
kamen an Callie und Brett vorbei und prusteten. 

»Kommt schon, Mädels!«, quietschte Celine. »Macht doch 
nicht solche Trauermienen!« 

Brett, die normalerweise notfalls auch Schwanensee 
getanzt hätte, nur bekleidet mit einem Kaninchenfell-Muff, 
bloß um im Mittelpunkt einer Party zu stehen, stand auf, 
strich sich über den Rock und zuckte die Schultern. »Ich bin 
weg.« Dann drehte sie sich um und verließ rasch den Raum. 


Callie wickelte ein paar ihrer lindgrünen Fransen um den 
Mittelfinger und sah ihr nach. Neben ihr summte etwas. Es 
war Bretts winziges Nokia. Auf dem Display leuchtete 
Brianna Messerschmidt. Callie sah hoch und wollte Brett 
hinterherrufen, doch dann ließ sie es. Letztes Jahr hatte sie 
auch immer Anrufe angenommen, wenn Brett das Handy 
irgendwo vergessen hatte. War denn dieses Jahr wirklich 
alles so anders, dass sie das nicht mehr machen konnte? Sie 
klappte das Telefon auf. 

»Hallo, ich bin’s, Callie!« 

»Wo steckt ihr denn?«, rief Bree mit ihrer sexy kehligen 
Raucherinnenstimme. »Auf dem Asia-Markt? Das klingt ja 
abgefahren!« 

Callie ließ sich wieder auf die Bank sinken. »Nee. Nur’ne 
Hausparty.« 

»Ich muss unbedingt irgendwann mal bei euch in der 
Schule Aufnahmen machen.« 

»Das wär sagenhaft.« Callie wünschte, dass Bree ihrer 
übellaunigen jüngeren Schwester ein bisschen von ihrer 
Begeisterung abgeben könnte. »Soll ich nach Brett 
suchen?« 

»Nein, sag ihr nur, sie soll mich anrufen. Ich bin übers 
Wochenende zu Hause in Jersey und besuch unsere Eltern.« 

Jersey? Etwa New Jersey? Sie hatte immer angenommen, 
Brett sei aus East Hampton ... 

»Du, Callie, sag mal - der Lehrer, mit dem meine 
Schwester abhängt ... mit dem sie essen geht und so ...« 

»Äh ...« Callie verschluckte sich fast an einem zu großen 
Schluck Punsch. Waaas? 

»Eric Dalton, sie hat dir doch sicher von ihm erzählt, 
oder?« 

»Ach so, ja klar.« Callie begann am ganzen Körper zu 
schwitzen. Sie hatte heute Morgen nur ein paar Löffel 
Vanille-Joghurt gegessen. Der Wodka-Punsch schaffte sie 
völlig. In ihrem Kopf drehte sich alles. Brett hatte 
anscheinend mehr als nur ein Geheimnis vor ihr. 


Bree holte am anderen Ende tief Luft. »Hör zu. Kurz vor 
meinem Abschluss an der Columbia hatte ich eine Freundin, 
die quasi mit Eric Dalton zusammen war. Und die hat mir 
erzählt, dass er ganz schön rumkommt - du verstehst?« 

»Klar«, erwiderte Callie automatisch. Vielleicht benahm 
sich Brett ja gar nicht so komisch, weil sie mit Jeremiah 
geschlafen hatte. Vielleicht war sie so daneben, weil sie mit 
Eric Dalton geschlafen hatte. Callie kramte in ihrer Tasche 
nach ihren Zigaretten. Wie konnte Brett es wagen, ihr nichts 
von diesen ungeheuren Neuigkeiten zu erzählen! Waren sie 
wirklich total auseinander, oder was? 

»Echt komisch«, fuhr Bree fort und prustete vor Lachen. 
»Vielleicht heiraten sie ja noch in St. Patrick! Und meine 
Schwester wird eine Dalton!« 

Ungeachtet der Tatsache, dass sie eigentlich schon 
absolut zu war, nahm Callie noch einen großen Schluck aus 
ihrem Becher. »Meinst du nicht, dass sie ein bisschen jung 
für ihn ist?« 

»Na klar. Mir wär’s auch lieber, wenn sie sich von ihm 
fernhalten würde, aber Brett hat ja ihren eigenen Kopf. Aber 
sag ihr unbedingt, dass ich angerufen hab. Und dass sie 
zurückrufen soll. Ciao.« 

»Ja, okay. Ciao.« 

Callie starrte eine Ewigkeit auf das kleine Display und 
presste die Lippen zusammen. Schließlich blickte sie auf. Die 
Conga-Reihe schlängelte sich immer noch durch den Raum. 

Verdammt noch mal. Der Wodka-Punsch brannte ihr im 
Magen. Sie stieß einen Juchzer aus, packte Alison Quentin, 
die ein Vintage-Modellkleid von Alexander McQueen und 
winzige Olivenblätter im Haar trug, und folgte der Reihe 
hübscher, betrunkener, tanzender Mädchen in die Halle 
hinaus. 


26 Eine männliche Waverly-Eule sollte 
stets gegen die Avancen betrunkener 
Exfreundinnen gewappnet sein 


Brandon überquerte den weiten Rasen vor Dumbarton in 
Richtung Haus Richards, als er plötzlich ein Mädchen in 
einem grünen Zwanzigerjahrekleid sah, das eine Zigarette 
rauchte und die Beine in die Luft warf wie eine Charleston- 
Tänzerin. 

»Hallo, Schätzchen!«, rief sie. »Komm und tanz mit mir.« 

Brandon ging blinzelnd auf sie zu. Es war Callie. War sie 
etwa blau? »Hey«, rief er zurück. 

Kaum war er bei ihr, warf sie sich auf ihn und schmiegte 
ihr Gesicht an seinen Hals. 

Sie roch nach fruchtigem Punsch und Zigaretten und nach 
dem frischen Kamillenshampoo, das sie immer benutzte. 
Brandon spürte, wie ihn ein Schauer durchlief. Der Duft ihrer 
Haare rief Erinnerungen an letztes Jahr wach. Eines späten 
Abends hatten sie sich gegenseitig im Gemeinschaftsraum 
unter einer Decke ausgezogen und sich sexy Botschaften 
auf den nackten Bauch geschrieben. Sie sah ihn mit großen, 
feuchten Augen an. 

»Brandon. Hallooo.« 

Ihr Atem streifte ihn. »Wow!« Sie war definitiv blau. »Hast 
du allein eine ganze Flasche getrunken, oder wie?« 

Callie richtete sich auf und lächelte. »Mir geht’s voll gut«, 
gurrte sie. »Willst du mal an meiner Zigarette ziehen?« 

»Nein danke.« 

Callie zuckte die Schultern und steckte sich die Zigarette 
wieder zwischen die Lippen. »Hör mals, lallte sie und ließ 
ihre langen lackierten Nägel über seinen Arm gleiten. 
»Warum hast du gestern nach Bio eigentlich so fiese Sachen 
zu mir gesagt?« 


Unter der Eingangsbeleuchtung konnte Brandon 
Gänsehaut auf ihren nackten Beinen erkennen. »Über Easy 
und Jenny? Ich hab nur die Wahrheit gesagt.« 

»Nein, hast du nicht«, neckte sie ihn und kniff ihn in die 
Nase. »Keiner schnappt mir jemand weg. Hinter der ganzen 
Sache stecke ich nämlich selbst.« 

Brandon runzelte die Brauen. »Nein, Callie. Jenny mag ihn. 
Sie mögen sich beide.« 

Callie kicherte. »Weil ich ihnen gesagt hab, dass sie sich 
mögen sollen.« 

»Bitte?« 

»Ich hab ihnen gesagt, sie sollen miteinander flirten.« Sie 
legte die Hand über den Mund und kicherte erneut. »Hoppla. 
Das sollte eigentlich ein Geheimnis bleiben.« 

Brandon schüttelte den Kopf. »Aber Jenny mag ihn 
wirklich«, wiederholte er. »Und er sie auch.« 

»Sie wollen ja, dass man das glaubt!«, rief Callie vergnügt 
und legte wieder die Hand auf den Mund. »Kapiert?«, lallte 
sie etwas leiser und grinste dämlich. »Sie tun nur so, damit 
ich nicht in Schwierigkeiten komme, weil Easy bei mir im 
Zimmer warl!« 

Brandon trat einen Schritt zurück und überlegte kurz. 
Gestern vor dem Schulgebäude hatte Jenny absolut echt 
geklungen, sie tat sicher nicht nur so. »Und beide waren 
damit einverstanden?« 

»Richtig.« 

»Jenny auch?« 

»Klar. Jenny ist cool.« Callie schnippte die Asche von ihrer 
Zigarette, aber sie war so betrunken, dass die Asche auf 
ihrem großen Zeh landete und der ganz schwarz wurde. 

Brandon schüttelte den Kopf. Er schaute Callie an. Sie sah 
nicht nur betrunken aus, sondern so, als hätte sie 
stundenlang heimlich auf der Mädchentoilette geweint. Er 
wollte sie am liebsten in den Arm nehmen und in den Schlaf 
wiegen. 


»Also, du würdest doch auch mit einem anderen Mädchen 
flirten, wenn ich dich darum bitten würde, oder?«, fragte sie 
lallend. 

»Äh ... nein.« Brandon schob die Hände in die Taschen. 

Sie sah enttäuscht zu Boden. »Echt nicht?« 

Brandon senkte den Blick. »Wenn ich mit dir zusammen 
wäre, würde ich ein anderes Mädchen nicht mal ansehen.« 

»Ach Brandon«, seufzte sie. »Du bist so kitschig.« 

Komisch. Er dachte, Mädchen mochten es romantisch. 

Sie schnippte mit den Fingern und lächelte. »Hör mal, was 
hältst du davon, dass Brett mit diesem Mr Dalton schläft?« 

»Was? Das hab ich noch gar nicht gewusst.« 

Callie legte rasch beide Hände auf den Mund und nahm 
sie dann langsam wieder fort. »Das hätte ich vielleicht nicht 
sagen sollen...« Sie biss sich auf die Lippe. »Uups!« 

»Aber es hat schon die Runde gemacht?« Brandon hatte 
Mr Dalton noch nicht kennengelernt außer bei der 
Vorstellung in der Kapelle am ersten Schultag. Auf jeden Fall 
kam es ihm äußerst schändlich von einem Lehrer vor, sich 
an eine Schülerin ranzumachen oder womöglich sogar mit 
ihr zu schlafen. 

»Keine Ahnung.« Callie sah ins Gras hinunter. »Ich hab’s 
bisher auch nicht gewusst. Aber Brett erzählt mir auch 
nichts mehr, deshalb ...« Sie verstummte. 

Brandon war sich nicht sicher, aber sie wirkte, als würde 
sie gleich in Tränen ausbrechen. 

»Hey ...« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Alles in 
Ordnung?« 

Callie warf plötzlich ihre Zigarette ins Gras, umschlang 
Brandon und gab ihm einen dicken, nassen Kuss auf den 
Mund. Erst reagierte er nicht, aber nachdem er ihr 
Pfefferminz-Lipgloss geschmeckt hatte, konnte er nicht 
anders und verschmolz mit ihr. Der Kuss war so schön. 
Warm, weich und süß, wie vor einem Jahr. Er dachte an die 
Fußballspiele, die sie gemeinsam vom Bett aus angesehen 
hatten, an die Fahrt in dem klapprigen Zug nach Manhattan, 


wo sie auf seinem Schoß eingeschlafen war, und daran, wie 
sie beim Empfangsabendessen unter dem Tisch die Füße 
aneinandergerieben hatten. 

Doch dann stieß er sie von sich. Er wünschte sich diesen 
Kuss - wie oft hatte er davon geträumt, Callie wieder zu 
küssen -, aber das hier fühlte sich einfach nicht richtig an. 
Ganz und gar nicht richtig. 

»Was ist denn los?«, kreischte Callie betrunken und 
taumelte zurück. 

»Du bist sturzbesoffen.« Brandon schüttelte den Kopf. 
»Wir sollten das nicht tun ... nicht jetzt.« 

»Ich verrat dir ein Geheimnis«, flüsterte sie und lehnte 
sich an ihn. »Easy und ich haben einen Riesenkrach gehabt. 
Es könnte sein, dass es aus ist zwischen uns.« 

Er schwieg lange. Auch darauf hatte er eine Ewigkeit 
gewartet - diese Worte zu hören. Trotzdem, nicht jetzt. Nicht 
so. Brandon wusste, dass er kitschige Vorstellungen hatte, 
aber das lag einfach daran, dass er romantisch veranlagt 
war. Und mit dem Mädchen rumzuknutschen, das er liebte, 
solange es so besoffen war und sich nur über einen anderen 
hinwegtrösten wollte, war absolut das Dämlichste. »Es ist ... 
ach, egal.« Er entzog sich ihr. 

»Komm schon«, rief Callie. »Möchtest du nicht mit mir 
schlafen?« 

»Du bist betrunken. Du solltest ins Bett gehen.« 

Und ohne ein weiteres Wort wischte er sich über den 
Mund und ging davon. 


Eulen.Net SMS-Eingang 


BennyCunningham: hey. hast du ihr schon den cheer- 
text geschickt? 


CallieVernon: noch nicht. 
BennyCunningham: dann mach'’s endlich. 
CallieVernon: mach ich. sag mal, was für einen 


text nehmen wir anderen 
eigentlich? 


BennyCunningham: keine Ahnung. wie wär’s mit 
»aggression, aggression!«? 
CallieVernon: ok. 


BennyCunningham: und vergiss nicht, ihr den text zu 
schicken, oder willst du etwa 
nippelfreie bhs? 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: JennyHumphrey@waverly.edu 
Von: CallieVernon@waverly.edu 
Datum: Samstag, 7. September, 10.05 Uhr 
Betreff: Cheer 


Hi Jenny, hast gestern’ne tolle Party verpasst. Wie war dein 
Abend für die Neuen? Übrigens, Benny hat mich gebeten, 
dir den Text für die Cheer-Nummer zu schicken. Es sind ein 
paar Tanzschritte dabei - sexy! Und er wird gesungen zu 
der Melodie von »Sound Off«. Ich häng dir den Text als 
Word-Datei an und die Schritte zeig ich dir im Zimmer, ok? 
C 


PS: Ist der Kosmetik-Geschenkkorb von KissKiss! 
angekommen? Viel Spaß damit! 


PPS: Hast du inzwischen schon überlegt, was du vor dem 
DA sagst? Halt mich auf dem Laufenden! 


27 Waverly-Eulen wissen, wie - und 
wann - man die Klauen zeigt 


Alle hatten sich auf dem großen grünen Hockeyfeld 
versammelt, das von dichtem Wald umgeben war. Die 
Sonne stand direkt darüber, der Himmel war makellos blau 
und es lag eine leichte Schärfe in der Luft. Eltern, Schüler 
und Ehemalige drängten sich auf den Tribünen. Die 
Mädchen von St. Lucius liefen in ihre Spielhälfte ein; sie 
trugen ihre violett-weißen Sweatshirts und Röcke und 
farblich passende Schienbeinschützer. Das Maskottchen von 
St. Lucius, eine riesige schwarz-weiße Wildgans, kam 
hinterhergewatschelt und schlug in Richtung der bebrillten 
Waverly-Eule drohend mit den Flügeln. 

Brett zupfte Grashalme aus ihren Nike-Stollenschuhen und 
rümpfte über die bescheuert aussehende Eule verächtlich 
die Nase. Sie musste unwillkürlich an ein Zitat von Dorothy 
Parker denken: »Männer machen sich selten an junge 
Mädchen mit Brillen heran.« Eine Eule mit Brille war ja wohl 
das absolute Streber-Maskottchen. 

Jenny saß neben ihr und wickelte nervös Klebeband um 
ihren Hockey-Schläger. 

»Und, wie war eure Party gestern Abend?«, fragte sie. »Ich 
hab gehört, wie ihr in der Nacht echt spät reingekommen 
seid ...« 

»Das war Callie, nicht ich«, stellte Brett klar. »Ich hab 
mich reingeschlichen, ohne dass du was gehört hast. Hast 
aber nicht viel verpasst. Nur dass ich mein Handy verloren 
hab. Hast du es vielleicht gesehen?« 

»Nein.« Jenny schüttelte den Kopf. 

Brett verzog unwillig das Gesicht. Andauernd verlor sie ihr 
Handy, was bedeutete, dass sie keine Ahnung hatte, ob 
Jeremiah oder Eric angerufen hatten. Ob Jeremiah wohl 


unter den Zuschauern war? Sie ließ den Blick über die 
Tribünen gleiten, konnte aber nirgends einen 
hochgewachsenen, gut aussehenden Jungen mit weich 
fallenden rotbraunen Haaren entdecken. Wie er ihre 
Nachricht neulich Abend wohl aufgenommen hatte? 

»Ich freu mich schon auf die Cheer-Nummer.« Jenny 
grinste. »Klingt nach einem Mordsspaß.« 

Brett drehte sich entschlossen zu ihr um. »Du weißt schon, 
dass das eine Falle ist, oder?« Zum Teufel mit Callie. 

»Eine Falle?« Jenny bekam große Augen. 

»Genau. Du sollst nämlich -«, fing Brett gerade an, aber in 
dem Moment tauchte Callie hinter ihnen auf und legte die 
Hand auf Jennys Schulter. Brett wandte sich ab. 

»Hallo, Kleines«, sagte Callie zuckersüß zu Jenny. »Du 
siehst heute echt hübsch aus. Ist das mein Stila-Lipgloss, 
das du draufhast?« 

»Äh, nö, das ist meins. Von MAC.« 

»Das sieht echt geil aus.« Brett bemerkte, dass Callie 
etwas grünlich aussah, wahrscheinlich hatte sie gestern 
Abend zu viel von dem ekligen Punsch getrunken. Nett, dass 
sie sie nicht mal begrüßte Sie war zu sehr damit 
beschäftigt, Jenny in den Arsch zu kriechen. 

Benny trat zu der Gruppe. »Fertig für die Cheer-Nummer?« 

»Ja«, sagte Callie nickend. Sie sah Jenny nervös an. Jenny 
sah Brett nervös an. Brett zuckte die Schultern. Sollten sie 
doch ihren Scheiß selbst regeln. 

»Dann nichts wie los!«, kreischte Benny. 

Alle Mädchen auf der Bank sprangen auf und fingen an, 
auf den Füßen auf und ab zu federn. Sie hatten Devin 
Rausch, einen aus der Abschlussklasse, dessen Vater ein 
berühmter Plattenproduzent war, gebeten, den Sound dazu 
zu liefern. Callie nickte ihm jetzt zu. Die Nadel kratzte über 
eine alte Funkadelic-Platte. Er scratchte ein paarmal, dann 
wummerte der Bass aus den Lautsprechern. Die Mädchen 
fingen zu stampfen an. 

»Ag-gress-sion! A-g-Aggression ...« 


Brett, die sich hinten in die Gruppe eingereiht hatte, 
sprach die Worte stumm mit. Mann, war das bescheuert. Sie 
warf einen Blick auf Jenny, die jetzt mit ihrem Teil der 
Nummer anfing. 

»St. Lucius-Girls, ihr seid so matt und außerdem noch 
vorne platt!« 

Jenny hörte ihre eigene kreischende Stimme allein über 
das Feld hallen und schlug erschrocken die Hand über den 
Mund. Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch die Stelle in 
der Choreografie, wo sie den Busen rausstrecken sollte. Sie 
sah sich um und merkte, dass nicht eine der anderen mit 
den Brüsten wackelte. 

Ihre Team-Kolleginnen prusteten vor Lachen. Jenny, immer 
noch mit vorgereckten Brüsten, erstarrte. Das war also die 
Falle. Ha-ha. So was von gar nicht witzig. 

Alles um sie bewegte sich plötzlich in Zeitlupe: die 
Iachenden Mädchen, der dämliche, fiese Heath Ferro, der 
sich in der ersten Reihe auf die Schenkel klopfte, die ganze 
Schule, die auf ihre riesigen Möpse starrte. Mit einem Schlag 
begriff Jenny. Jetzt konnte sie sich entweder total 
gedemütigt fühlen und sich wie die Alte Jenny verhalten, die 
sich vor Scham sterbend auf die Bank verziehen und nie 
wieder mit einer der anderen sprechen würde. Oder sie 
konnte versuchen, etwas aus der Situation zu machen. 
Immerhin war das ja vielleicht ihr letztes Wochenende auf 
der Waverly. Und ehe sie sich selbst daran hindern konnte, 
stolzierte Jenny an die Spitze des Cheerleader-Teams und 
fing an, den absichtlich absurden Cheer-Text, den ihr Callie 
gemailt hatte, so laut wie möglich herauszubrüllen. 

»St. Lucius-Girls, ihr seid so matt und außerdem noch 
vorne platt!«, wiederholte sie und schüttelte dazu ihre 
Doppel-D-Brüste. 

»Die Jungen haben uns nur gern! Kommt schon, Leute, 
macht mal Lärm!« Sie machte einen anzüglichen 
Hüftschwung, der ihr Frotteehöschen sehen ließ. 


»Unsere süßen Ärsche wackeln, eure schlaffen Hintern 
sacken!« Dazu schlug sie sich mit der Hand auf ihren 
anbetungswürdigen runden kleinen Hintern. Den anderen 
Mädchen fiel die Kinnlade runter. »Ein weiser Vogel ist die 
Eule, die Wildgans kann nichts als Geheule!« Und wieder 
streckte sie ihre gigantischen Brüste raus. 

»St.-Lucius-Girls, lasst’s doch gleich sein, die Eule haut 
euch Tore rein!« Und wie man es ihr gesagt hatte, rannte 
Jenny danach im Zickzack die lange Seite des Spielfelds 
entlang und schlug drei Räder, so gut sie das konnte, und 
gab dabei den Blick frei auf das, was die Zuschauer bisher 
noch nicht von ihrem himmelblauen Höschen gesehen 
hatten. 

Es folgte eine atemlose Stille. Obwohl der Text ja absolut 
hirnrissig gewesen war, starrte sie jeder Junge von Waverly 
und von St. Lucius an - von den Vätern und den männlichen 
Lehrern gar nicht zu reden. 

Dann fing Lance Van Brachel, einer der Cracks aus dem 
Waverly-Football-Team, auf der anderen Seite der Tribüne zu 
klatschen an. »Jawoll!«, schrie er. »Verdammt noch mal, 
jawoll!« 

Ein anderer Junge fing zögernd an zu klatschen. Jemand 
stieß einen Pfif aus. Dann brach die ganze 
gegenüberliegende Seite der Tribüne in Applaus aus. Alle 
klatschten wie verrückt. 

Brett starrte Jenny an, die mit hochgereckten Armen 
dastand und benommen in die Menge blickte, ein breites 
Grinsen auf dem Gesicht. Jenny hatte Callies abgekartetes 
Spiel einfach umgedreht, etwas, das nicht mal Tinsley je 
geschafft hatte. Jenny schien überhaupt keine Angst davor 
zu haben, so richtig aufzufallen, und ihr kleiner, kurviger 
Körper sah einfach toll aus, wenn sie tanzte. Außerdem 
hatte sie auch noch eine gute Stimme, wenn sie brüllte - 
etwas heiser und irgendwie sexy. 

Jenny warf einen Blick auf ihre jubelnde Anhängerschaft 
auf dem Sportplatz. Wow, das war ja der volle Spaß! Und 


ganz plötzlich hatte sie noch einen Geistesblitz. 

»Ein Junge, Pony hier genannt, kommt hinter allen Girls 
hergerannt«, brüllte sie, so laut sie konnte. »Er ist scharf auf 
jeden Rock, aber wir haben auf ihn keinen Bock!« 

Die Waverly-Seite der Tribüne tobte. Ein paar Jungs legten 
die Hände trichterartig um den Mund und riefen »Ho-hoo!« 
in Heaths Richtung. Alle lachten sich kaputt. Jenny sah zu 
Heath in der ersten Reihe hinüber - sein Gesicht war rot vor 
Wut. Ätsch. 

»Noch mal von vorn!« Jenny stürzte sich ein zweites Mal in 
die Cheer-Nummer, ohne groß auf die anderen Mädchen zu 
achten. Die waren doch alle absolute Spaßbremsen. Wenn 
sie keine Lust hatten, noch mal mitzumachen, war es ihr 
auch egal. Sie fühlte sich so richtig gut. 

Brett war perplex. Doch dann grinste sie und stellte sich 
schnell neben Jenny. 

»St. Lucius-Girls, ihr seid so matt und außerdem noch 
vorne platt!«, brüllten sie im Chor. Jenny lächelte und gab 
Bretts Hüfte mit ihrem Hintern einen schwungvollen Stoß. 
Am Ende der Strophe ließ Brett sogar ebenfalls ihr Höschen 
sehen. Die Jungen an den Seiten drehten völlig durch. 

Dann gesellte sich Celine dazu. Dann Alison und Benny. 
Und schließlich die restlichen Mädchen. Und zu guter Letzt, 
weil es vielleicht doch etwas komisch aussah, wenn sie die 
Einzige der Hockey-Spielerinnen war, die nicht mitmachte, 
fiel Callie auch noch mit ein. 


28 Eine Waverly-Eule sollte wissen, 
dass spaßer kein Wort ist 


Angestachelt von der erfolgreichen Cheer-Nummer, 
schlugen die Waverly-Eulen die St.-Lucius-Gänse mit 6 zu 3. 
Kaum war der Abpfiff erklungen, rannte Brett in ihr Zimmer. 
Auf dem Bett lag ihr Handy. Hatte es da etwa die ganze Zeit 
gelegen? Es zeigte drei unbeantwortete Anrufe an - alle von 
ihrer Schwester - und eine SMS: Liege im Hafen. Wie wär’s 
mit einem Besuch? ED. 

Sie schlüpfte schnell in ihre Joseph-Hose, die ihr so gut 
stand und die für das kühler werdende Wetter am Abend 
bestens geeignet war, und in ihr verführerischstes 
armelloses Seidentop von Diane von Fürstenberg und zog 
zuletzt ihre spitzesten schwarzen Lackstiefel an. Dann lief 
sie zum Anleger. 

Eric stand auf dem schmalen Deck des weißen 
Segelboots. Er trug eine Khaki-Hose und ein langärmeliges 
Polohemd, hielt ein Fernglas vor die Augen und beobachtete 
etwas in den Bäumen. Eine Angel hing über der Reling. Als 
er sie kommen hörte, drehte er sich zu ihr, das Fernglas 
immer noch vor den Augen. Brett legte instinktiv die Arme 
über die Brust, als würde er sie durch eine Röntgenbrille 
ansehen. 

»Sind Sie denn nicht beim Football?«, fragte er und ließ 
das Fernglas sinken. 

»Nee.« 

»Ist das Football-Match nicht der Höhepunkt des Tages?« 

Schon, aber ihr Exfreund war zufällig der Quarterback-Star 
des gegnerischen Teams. Brett war sich nicht ganz sicher, 
ob Jeremiah ihre Lass-mich-in-Ruhe-Nachricht, die sie auf die 
Mailbox gesprochen hatte, überhaupt bekommen hatte, 
aber es war ihr auch egal. »Ich steh nicht so auf Football«, 


erwiderte sie zurückhaltend. »Bekomme ich die Erlaubnis, 
an Bord zu kommen?« 

Er lachte. »Aber sicher.« 

»Danke.« Sie ließ die Hand über die verchromte Reling 
gleiten. »Hat das Ding denn auch einen Namen?« 

»Noch nicht. Es ist nagelneu«, antwortete Eric und sah sie 
mit seinen eindringlichen grauen Augen an. »Ich dachte, ich 
suche bei Hemingway nach einem Namen dafür.« 

Brett wurde innerlich ganz heiß. Vielleicht sogar nach 
einem aus >Fiesta«?, hätte sie am liebsten gefragt. 

»Auf welcher Position spielen Sie doch gleich beim 
Hockey?« 

»Ach, Mittelfeld«, erwiderte sie, als sei das völlig 
unwichtig, obwohl sie schon Hockey spielte, seit sie sieben 
war, und heute zwei der sechs Tore erzielt hatte. 

Er schmunzelte und griff nach seiner Angel. 

»Warum ist das komisch?« 

»Ist es nicht. Es ist nur - ich kann Sie mir nicht im Hockey- 
Dress vorstellen.« 

»Haben Sie das denn versucht?« Brett lächelte kokett. Sie 
benahm sich ziemlich gewagt, selbst für ihre Verhältnisse. 

»Schon möglich.« Er ließ sie nicht aus den Augen. »Der 
Hockey-Rock ist ziemlich kurz. Ihr Mädchen macht sie euch 
heimlich kürzer, stimmt’s?« 

»Natürlich nicht!«, log Brett. »Die sind so kurz.« 

Sie setzte sich in einen der Deckstühle und starrte auf das 
schimmernde Wasser hinaus. Hinter den gepflegten bläulich 
grünen Buschanlagen war der Kirchturm der Kapelle von 
Waverly zu sehen, und über ihnen kreisten die Eulen, als 
würden sie von der Segeljacht magisch angezogen. Sogar 
das Wasser roch sexy. 

»Ich wollte mich noch für den Abend vorgestern 
bedanken«, begann sie schließlich. »Der Flug. Das Essen. Ihr 
Anwesen. Es hat echt Spaß gemacht.« 

Dalton nahm das Fernglas vom Hals. »Freut mich.« 


Auf dem Sportplatz in einiger Entfernung brauste Jubel auf 
und die Band spielte einen Tusch. Brett warf einen Blick in 
die Richtung und fragte sich, wer wohl ein Tor erzielt hatte. 
Wahrscheinlich war Jeremiah genau in diesem Moment auf 
dem Feld. 

Dann sah sie zu Eric hinüber. Sie biss sich auf die Lippe, 
stand auf und machte einen kleinen Schritt auf ihn zu. 
»Doch, es hat Spaß gemacht, aber ...« 

»Aber was?«, fragte Eric. 

Brett glaubte, einen merkwürdigen Klang in seiner Stimme 
gehört zu haben. Sie hatte das Gefühl, am Rand einer Klippe 
zu stehen, mit Blick auf die türkisfarbene See. Sie konnte 
sich jetzt entweder umdrehen und zum Bungalow 
zurückkehren, um in der Hängematte zu liegen und ein Red- 
Stripe-Bier zu trinken - oder sie konnte von der Klippe in die 
Fluten springen. Sie atmete tief ein. 

»Oder ist es möglich, dass es etwas gab, das noch spaßer 
gewesen wäre?«, fragte sie und sah ihn von unten herauf 
an. 

»Spaßer ist kein Wort.« Eric grinste. Wasser schwappte an 
die Bootswand. 

»Ich weiß«, flüsterte sie und senkte den Blick. Sie kam 
sich jung und unerfahren vor. Geh zurück zum Bungalow! 
Auf der Stelle! Doch wider besseres Wissen klimperte sie mit 
den Wimpern und reckte die Brust vor. Sie hatte keine 
Ahnung, woher sie diese Bewegungen hatte. Vielleicht von 
Jenny? Sie hörte, wie Eric scharf die Luft einzog. 

Zum Teufel mit allem. Sie sprang von der Klippe. Sie trat 
direkt auf ihn zu. Er war etwas größer als sie, sein blondes 
Haar fiel ihm unordentlich in die Augen und auf einem 
Nasenflügel hatte er einen winzigen Kratzer. Er lehnte die 
Angel wieder an die Reling. 

»Vielleicht wäre das hier ... spaßer?« Und damit schmiegte 
sie sich mit dem ganzen Körper an ihn und küsste ihn. Ahhh 
Ja. 


Sein Mund fühlte sich unglaublich an. Brett versuchte, an 
sich zu halten, aber ein Teil von ihr wollte ihn am liebsten 
verschlingen, als sei er Beluga-Kaviar. Sie küsste ihn immer 
weiter, erst nur leicht, versuchte ihn dazu zu bewegen, die 
Lippen zu Öffnen, bis seine starken Hände sich um ihre Taille 
legten und sich seine Lippen um ihre schlossen. Er zog sie 
näher. Ihr Mund öffnete sich. Kurz hatte sie Bedenken, dass 
sie von dem Spiel noch verschwitzt schmeckte, aber dann 
war es ihr egal. Es war ihr auch egal, dass sie im hellen 
Tageslicht dastanden, am Waverly-Campus, am Schwarzen 
Samstag, und dass die gesamte Schule nur eine halbe Meile 
weit weg war. 

Schließlich hörte sie auf, ihn zu küssen, trat einen Schritt 
zurück und lächelte verlegen. 

Eric leckte sich über den Mund. Es sah fast so aus, als 
würde er ein Grinsen unterdrücken. »Hm, also, das ist 
wirklich...« Er nahm ihre Hand und sah sie an. Dann biss er 
sich auf die Unterlippe. »Also, ich glaube... ich glaube, ich 
sollte jetzt lieber zurück in mein Büro.« 

»Einverstanden. Gehen wir«, erwiderte Brett lächelnd. 
»Jetzt gleich.« 

Eric suchte Halt an der Reling. »Ich wollte damit sagen, ich 
glaube, dass ich besser in mein Büro gehen sollte und dass 
du zu dem Football-Match zurücksolltest«, flüsterte er. Seine 
Hand fuhr ihr leicht übers Haar. 

Brett trat noch weiter zurück und sah verzweifelt in 
Richtung des Stadions. Eric ging von Bord. Er reichte ihr die 
Hand und half ihr auf den Anleger. 

»Wenn ich mit in dein Büro komme, wirst du es nicht 
bereuen.« Noch nie im Leben hatte sie etwas Derartiges zu 
jemandem gesagt. 

»Das ist mir klar.« Eric seufzte. »Glaub mir. Das ist mir 
völlig klar. Aber, äh...« Er sah hinunter auf seine 
marineblauen Docksider-Segelschuhe. »Ich denke aber... ich 
denke, ich sollte gehen. Trotzdem danke.« 


Und damit strich er ihr mit dem Daumen übers Kinn, 
drehte sich um und ließ sie in ihren spitzen schwarzen 
Stiefeln auf dem blöden Anleger stehen, allein. 


29 Waverly-Eulen sollten sich stets 
auf eine Runde »Ich gestehe...« 
einlassen - selbst wenn es bedeutet, 
Heath Ferro zu küssen 


Brandon stand mit einem Gin Tonic in der Hand da und 
unterhielt sich mit Benny Cunningham. Die Black-Saturday- 
Party fand - Überraschung, Überraschung! - im Landhaus 
von Heath Ferros Eltern in Woodstock statt, ungefähr eine 
Stunde von Waverly entfernt. Er sah, wie Jenny und eine 
Gruppe von Hockey-Mädchen aus einer Hummer-Limousine 
quollen. Sie hatten alle die gleichen kürbisfarbenen weiten 
V-Ausschnitt-Pulliver aus Kaschmir an. Jennys Pullover 
betonte ihre schöne porzellanweiße Haut und ließ einen 
Blick auf ihre nackten Schultern und einen breiten 
champagnerfarbenen BH-Träger frei. 

Nach dem Football-Match hatte Heath der Waverly-Elite 
Ausgangsscheine für die ganze Nacht ausgehändigt und alle 
zu einer Kolonne schwarzer Hummer-Limousinen dirigiert, 
die er sich aus der Firma seines Vaters geliehen hatte, 
einem I-Banking-Unternehmen an der Wall Street. Brandon 
hatte von Weitem zugesehen, wie Heath sich an Jenny 
herangepirscht hatte. Sie war von einer Gruppe von 
Bewunderern umgeben gewesen und Heath hatte sie 
sitttsam auf die Wange geküsst und ihr ebenfalls einen 
Ausgangsschein überreicht. Selbst er musste ihr für die 
Cheer-Nummer Respekt zollen. 

Die Party fand auf dem riesigen Rasen hinter dem Haus 
statt. Es war warm und windstill und Heath hatte ein 
überdimensionales weißes Zelt errichten und Girlanden von 
blinkenden Lichterketten anbringen lassen. Außerdem hatte 
er in der ständig anwachsenden Kunstsammlung seiner 
Eltern geplündert, die wahllos aus verschiedenen Galerien 


zusammengekauft war, und sechs gigantische Skulpturen 
aufstellen lassen. Die Skulpturen stellten riesige blühende 
Lilien dar. Ihre schimmernden Kelche hatten etwas 
unverhohlen Sexuelles, das keinem entging. Als ob noch 
irgendjemand an Sex erinnert werden müsste! Nachdem 
Jenny ihre Brüste geschwenkt hatte, konnte sowieso keiner 
mehr an etwas anderes denken. 

Jenny entdeckte Brandon und kam rasch auf ihn zu. »Hey! 
Wo warst du denn nach dem Spiel?«, rief sie vergnügt. 

»Ich wollte wohl schon etwas früher hier sein«, antwortete 
er, dann sah er schnell weg. Er war immer noch ganz 
durcheinander von der ganzen Callie-Easy-Jenny-Geschichte. 

»Was ist denn los?«, fragte sie. 


»Nichts.« 
»Jenny, die Cheer-Nummer war der Hammer« Benny 
klatschte Jenny ab. Ihre Mikimoto-Ohrringe aus 


Süßwasserperlen waren so schwer, dass sie ihre 
Ohrläppchen lang zogen. 

»Danke!«, rief Jenny. 

»Brandon, hast du sie auch gesehen?« 

»Hab ich.« War ja wohl nicht zu übersehen gewesen. Das 
Ganze war ein bisschen ordinär und gleichzeitig auch 
irgendwie scharf gewesen. Sein Kopf hatte sich angefühlt, 
als würde er gleich explodieren, als er mit ansehen musste, 
wie sowohl Callie als auch Jenny ihre Brüste schüttelten und 
ihre Hintern rotieren ließen. Und natürlich hatte er voller 
Genugtuung gesehen, wie Heath vor Scham in sich 
zusammensank, als Jenny ihn zum Gespött gemacht hatte. 

Jenny sah ihn scharf an. »Ist wirklich alles in Ordnung ?« 

»Mhm«, murmelte Brandon. 

»Hör mal, was ist denn los?«, fragte sie wieder. Benny 
tänzelte davon, um sich zu einer anderen Gruppe zu 
gesellen. »Du kannst es mir doch sagen.« 

Brandon presste die Lippen aufeinander. Er wusste nicht, 
was er von seinen Gefühlen halten sollte. Hatte Callie ihn 
durcheinandergebracht? War er sauer auf Jenny, weil sie in 


Easy verknallt war? Oder war er einfach nur angenervt, weil 
er wieder in der Schule war? 

Plötzlich schallte eine unangenehm schrille Stimme über 
die Menge. 

»Jenny!« Brandon und Jenny drehten die Köpfe. Am 
anderen Ende des Zeltes saß Celine auf einem edlen weißen 
Ledersofa. Brett, die ganz in Schwarz war, saß auf der 
Sofalehne. Auf der anderen Seite stand Callie und rauchte 
eine Zigarette, die in einer eleganten silbernen 
Zigarettenspitze steckte. Brandons Herz begann zu pochen. 
»Jenny, komm her!«, krähte Celine. 

Jenny sah wieder zu Brandon. »Bist du sicher, dass alles 
okay ist?«, fragte sie. 

»Jen-ny!«, kreischte Celine erneut. 

Jenny sah ihn noch immer fragend an, und Brandon 
merkte, wie dämlich er sich verhielt. Callie spielte mit 
seinen Gefühlen. Jenny wollte nichts von ihm. Na und? Sie 
war trotzdem süß und mitfühlend. Und heute schien sie so 
glücklich zu sein. »Ganz ehrlich«, versicherte er ihr. »Geh 
ruhig.« 

Auf ihrem Weg zum Sofa wurde Jenny von einem großen, 
selbstsicheren älteren Mädchen namens Chandler am Arm 
festgehalten. »Deine Nummer war cool.« 

»Dankel« 

Ein anderes blondes Mädchen, das neben Chandler stand 
und ein fließendes Silbertop und eine hochgekrempelte 
rosa-grau gestreifte Hose trug, sah Jenny neugierig an. 
»Hast du mal gemodelt? Du kommst mir so bekannt vor.« 

»Ich finde, dass sie wie Tinsley aussieht«, sagte Chandler. 

»Ja, ich hab mal für Les Best gemodelt. Aber nur einmal.« 
Jenny strahlte. 

»Genau, das ist es!«, rief das andere Mädchen. »Ich liebe 
diese Werbung. Du siehst so super aus in dieser irren 
Strandszene. Wer war denn der Stylist?« 

»Jenny!«, rief Celine wieder vom Sofa herüber. 


»Ich muss gehen«, sagte Jenny zu Chandler und dem 
anderen Mädchen. »Nett, euch kennenzulernen!« Als sie auf 
das Sofa zuging, wurde ihr plötzlich etwas klar. Sie musste 
überhaupt keine verrückten Geschichten über halb nackte 
Fotoshootings oder über eine ausschweifende Nacht mit den 
Raves erfinden. Nein. Jenny - weder die Alte Jenny noch die 
Neue Jenny, sondern diese Jenny - war gut genug für die 
Mädchen hier, so wie sie war. Ich liebe Waverly!, dachte sie 
mit freudigem Erschauern. Oh Gott, sie durfte einfach nicht 
rausgeschmissen werden. Jetzt nicht mehr! 

Sie setzte sich zu den anderen aufs Sofa. Celine reichte ihr 
einen Cocktail aus Grey Goose und Red Bull. 

»Du bist also nicht sauer auf uns?«, fragte sie. »Wegen 
der Cheer-Nummer?« 

»Genau.« Callie nickte. »Ich wollte es dir sagen ...« 

»Macht euch keinen Kopf«, versicherte Jenny ihnen. Auch 
wenn es ein bisschen fies gewesen war - jetzt hatte sie 
immerhin das Gefühl, dazuzugehören, Teil zu sein von einer 
echten, einmaligen Waverly-Tradition. Wie geil war das 
denn? 

»Du warst aber auch umwerfend«, fuhr Celine fort. Sie zog 
an einer Dunhill Ultra Light und lutschte gleichzeitig an ihrer 
pastellfarbenen Bonbonkette. 

Jenny rutschte rüber zu Brett, die am anderen Ende des 
Sofas saß und aussah, als hätte sie drei Nächte am Stück 
durchgemacht. »Du warst nach dem Spiel so schnell weg. 
Alles in Ordnung?« 

»Ich weiß nicht«, meinte Brett mechanisch. 

»Ist was Mit -?«, fing Jenny an. 

Brett legte den Finger auf den Mund, aber sie nickte 
unglücklich. 

»Was ist denn passiert?« 

Brett schüttelte den Kopf. »Kann nicht drüber reden«, 
flüsterte sie mit einem kleinen Schluchzer. 

»Okay.« 


Callie packte Brett am Arm. »Du - ich hab übrigens 
Jeremiah gesehen, als ich reingekommen bin. Er sucht nach 
dir.« 

Brett riss angstvoll die Augen auf. »Hast du ihm gesagt, 
dass ich hier bin?« 

»Äh, ja. Wieso - gibt es einen Grund, warum ich das nicht 
hätte tun sollen?«, fragte Callie mit offensichtlich gespielter 
Unschuld. 

»Scheiße«, murmelte Brett. 

»Was ist denn so schlimm daran? Du hast doch wohl 
keinen andern, oder?« 

Brett schüttelte fieberhaft den Kopf. »Du hättest ihm nicht 
sagen sollen, dass ich hier bin.« 

»Hey, das tut mir leid! Woher sollte ich das denn 
wissen?«, fragte Callie. »Du erzählst mir ja nichts mehr.« 

»Du hättest ... es einfach lassen sollen.« 

Die Köpfe der anderen Mädchen flogen von Callie zu Brett, 
als würden sie ein Wimbledon-Finale verfolgen. Jenny fragte 
sich, ob Callie womöglich etwas von Brett und Mr Dalton 
wusste. Callie trat ihre Zigarette mit dem Absatz ihrer 
blauen Clogs aus. »Und warum willst du Jeremiah nicht 
sehen?« 

»Ich will... eben nicht. Einfach so.« 

»Ist er dir nicht cool genug? Sind wir dir nicht mehr cool 
genug?«, wollte Callie wissen und fuhr mit der Zunge von 
innen über ihre Wange. 

»Quatsch«, gab Brett zurück. »Ich hab doch nicht gesagt 
-« 

»Hängst du jetzt vielleicht lieber mit älteren Leuten ab?« 

Jenny blieb fast das Herz stehen. 

Brett zog die Brauen zusammen. »Was soll das denn 
heißen?« 

Callie neigte den Kopf zur Seite. »Hast du dein Handy 
gefunden?« 

»Ja.« Brett zündete sich eine Zigarette an. »Warum?« 


»Nur so ... Ich hab’s gefunden. Wollte nur sicher sein, dass 
du es wiederhast.« 

»Hast du etwa meine SMS gelesen?« Bretts Stimme wurde 
laut und scharf. 

»Nein!« Callie klang gekränkt. »Würde ich nie tun!« 

»Nein, natürlich nicht. Egal. Ich muss hier dringend raus.« 

»Wovon redet sie überhaupt?«, fragte Celine, während 
Brett davonstürmte. 

Callie starrte Brett mit bösem Blick nach und gab keine 
Antwort. 

»Klingt ja so, als ob sie Jungsprobleme hätte - sie wollte 
Jeremiah nicht mal sehen!«, fuhr Celine fort. »Dabei ist der 
so suß!« 

»Ihr Problem hat nichts mit Jeremiah zu tun«, flüsterte 
Callie. »Sondern mit ... Mr Dalton.« 

Jenny fiel die Kinnlade herunter. Ach. Du. Schreck. Callie 
war ja eine schöne Freundin. 

»Dalton?«, wiederholte Celine. Die Mädchen starrten Callie 
sprachlos an. 

»Wenn ich’s euch sage. Die beiden sind doch tatsächlich 
-«, wollte Callie gerade süffisant fortfahren, aber sie wurde 
von Heath Ferro unterbrochen. Er trug einen lächerlichen 
hölzernen Wikingerhelm a la Flava Flav auf dem Kopf und 
hatte sein Hemd ausgezogen. Auf seiner Brust prangte ein 
abwaschbares Tattoo, irgendein keltisches Symbol. 

»Hallo, Mädels.« Er schlang die Arme um Callie und Jenny. 
Er hat mir wohl verziehen, dachte Jenny ironisch. Nicht dass 
sie das kümmerte. »Ich bin ein Bock!« Er deutete auf die 
Hörner. 

Celine kicherte. »Igitt.« 

»Und was für einer, Pony«, rief Benny, die hinter ihnen 
aufgetaucht war. 

»So ist es. Habt ihr Lust, >Ich gestehe...< zu spielen?« 
Heath griff sich eine Flasche Cuervo von einem Beistelltisch. 

»Unbedingt«, stimmte Callie schnell zu und riss den Blick 
von Brett los, die am Zelteingang stehengeblieben war und 


am ganzen Körper zitterte. 

»Okay, aber mit neuen Regeln: Wer was gesteht, muss 
einen Kurzen kippen und jemand küssen«, verkündete 
Heath und strich sich über eins seiner Hörner auf dem Kopf. 

»Du bist unmöglich«, sagte Benny lachend. 

»Na gut«, seufzte Callie, »aber ohne Zunge.« 

Jenny, Callie, Celine, Heath, Teague Williams und Benny 
setzten sich in das weiche Gras draußen vor dem Zelt. Die 
Luft war kühl und feucht, aber Jenny war es innerlich ganz 
warm. Ihr Red-Bull-Cocktail setzte ihr ziemlich zu. 

»Wer macht den Anfang?«, fragte Heath und nahm einen 
tiefen Schluck aus seiner Heineken-Flasche. 

»Ich.« Jenny hob die Hand hoch. Sie goss jedem einen 
kleinen Plastikbecher voll Cuervo. »Okay, also. Ähm ... Ich 
hab noch nie unter freiem Himmel rumgemacht.« 

»Ich aber!«, schrien Callie, Celine und Benny. Jenny, Heath 
und Teague dagegen leerten ihre Becher auf ex. 

»So, Jenny.« Heath kroch durch den Kreis auf sie zu. »Lass 
mal sehen, ob wir noch wissen, wie man das macht.« 

O-je-o-je-o-je. Beschwipst gab Jenny Heath einen kurzen 
Kuss auf den Mund, dann stieß sie ihn spielerisch in den 
Bauch. 

»Mannomann!«, quietschte sie. Und auf einmal lachten 
die anderen nicht mehr über sie, sondern lachten, 
klatschten und tranken einfach so aus Spaß. 


30 Nicht alle Waverly-Eulen frönen 
ausschließlich Flüssigem 


Easy nahm einen tiefen Zug von dem Joint und reichte ihn 
Alan St. Girard weiter. Sie saßen in einer kleinen Nische, die 
durch einen altmodischen Perlenvorhang, wie er sonst nur 
noch in Badehäusern aus den Zwanzigerjahren hing, vom 
restlichen Zelt abgeteilt war. »Das ist vielleicht'ne lahme 
Party«, nuschelte Easy und versuchte, den Rauch so lange 
wie möglich in der Lunge zu halten. 

»Sind sie doch immer, oder?«, meinte Alan. 

Sie redeten eine Weile darüber, welches die beste Party 
gewesen war, auf der sie zusammen gewesen waren, und 
stimmten überein, dass es die von Tinsley Carmichael im 
Blockhaus ihrer Eltern in Alaska gewesen war. Es war in den 
vorletzten Osterferien gewesen, und die meisten Schüler 
waren mit ihren Eltern nach Park City oder Monte Carlo 
gereist, deshalb waren sie nicht so viele gewesen. Das Haus 
stand am Rand eines Eissees neben einem riesigen violett 
leuchtenden Berg. Sie hatten alle so viel Rotwein getrunken, 
dass sie samtliche Hemmungen über Bord geworfen hatten. 
Das war noch vor Easys Zeit mit Callie gewesen, und er 
hatte Tinsley damals überreden können, sich mit ihm nackt 
in den hölzernen Heißwasserbottich vor dem Haus zu 
setzen. Dort hatten sie die ganze Nacht über geredet. Es 
war die Art von Party gewesen, auf der alles ganz heiter und 
gelassen zuging - ohne dass es zu irgendwelchen 
Streitereien kam oder jemand aggressiv wurde oder auf die 
Teakholzböden kotzte. 

Der Perlenvorhang teilte sich und Brett stürzte herein. Sie 
war ganz in Schwarz und sah zerrupft und mürrisch aus, wie 
die böse alte Hexe in »Schneewittchen«. »Was gibt’s?«, 
fragte Easy, als sie sich neben ihn fallen ließ. 


»Kann ich mich hier bei euch verstecken?« Sie nahm den 
Joint, der bis auf einen kleinen Stummel heruntergebrannt 
war, zog wie eine Ertrinkende daran und stieß den Rauch 
durch die Nase aus. 

»Klar.« 

»Ihr Jungs seid echt ein Rätsel«, sagte sie schließlich nach 
langem Schweigen und fuhr sich mit der Hand durch ihr 
absurd rotes Haar. 

»Wer, ich und Alan?« 

»Nein.« Brett drehte sich zu Easy um, und er wusste 
wieder, warum er sie so mochte. Sie hatte ein schönes, 
flächiges Gesicht mit weit stehenden mandelförmigen 
Augen, ein bisschen wie das von Mandy Moore. »Ich meine 
... warum ist das so, wenn ihr was wollt und es haben könnt 
- wenn wir es euch geben! -, warum dreht ihr dann durch?« 

Alan nahm einen Zug und lehnte sich zurück. Er fuhr sich 
mit der Hand über die braunen Stoppelhaare. »Das ist mir 
zu hoch, Mann.« 

Brett zog ihre Zigaretten heraus und zündete sich eine an. 
»Vergiss es«, sagte sie spöttisch und stand wieder auf. Sie 
sah Easy von der Seite an. »Bist du noch mit Callie 
zusammen?« 

»Ich weiß nicht.« 

Sie grinste ironisch. »Dacht ich mir’s doch. Ich hau ab. Viel 
Spaß noch, Jungs.« 

»Die ist vielleicht merkwürdig«, brummte Alan. »Weißt du, 
was ich gerade gehört hab? Dass sie’s mit einem von den 
Lehrern treibt. Mit dem neuen.« 

»Brett?« Easy sah ihr nach. »Ach was.« 

»Ich weiß nicht, Alter. Sieh sie dir doch an. Die ist doch 
total daneben.« 

Easy grummelte vor sich hin und rollte eine der 
schimmernden Vorhangperlen zwischen den Fingern. Sein 
grasumnekbeltes Hirn versuchte zu ergründen, was da mit 
Callie abgelaufen war. Waren sie noch zusammen oder 
nicht? 


Er stand auf und teilte den Perlenvorhang mit einer Hand. 
In seinem Kopf drehte sich alles. Er hatte geglaubt, dass 
sich Liebe überwältigend anfühlte, vielleicht ein bisschen 
schmerzhaft. So ein ziehender Schmerz, wie er ihn im 
Rücken und in den Beinen spürte, wenn er den ganzen Tag 
auf Credo geritten war. Oder wie das Gefühl, das er gehabt 
hatte, als er in Paris an der Seine stand und die Leute 
vorbeigehen sah und plötzlich begriff, dass er mittendrin 
war, in diesem Moment, und nicht irgendwo in der 
Vergangenheit oder in der Zukunft schwebte. Aber er war 
sich nicht sicher, ob seine Gefühle für Callie auch so waren. 
Wo steckte sie eigentlich? Er schaute in Richtung Ausgang. 

Und in dem Moment sah er die beiden. 

Heath Ferro, der Callie das Gesicht abküsste. Sie hatte 
seine Jeans so weit runtergezogen, dass sie unter den 
Hüften saßen. Easy konnte ein Stück von seinem Arsch 
sehen. Wie immer trug Heath keine Unterhose. 

Easy trat wieder in die Nische zurück. Na, da hatte er ja 
seine Antwort. 


31 Eine Waverly-Eule weiß, dass es 
manchmal ratsam sein kann, im 
Verborgenen zu sitzen 


»Ich fühl mich ganz schlaff und wackelig.« Jenny schlenkerte 
die Arme herum. Sie ging über den Rasen hinter dem Zelt, 
wo es überraschend still war. Dort war ein kleiner 
japanischer Steingarten angelegt mit einer 
moosbewachsenen Steinbank und einem runden jadegrün 
gekachelten Teich. Ein dicker rötlicher Goldfisch zog 
langsam seine Kreise. Nach ein paar Runden »Ich 
gestehe...« hatte ihr Brandon auf die Schulter getippt und 
gefragt, ob sie mal ein paar Schritte gehen wollte. 

»Du siehst ein bisschen grün aus«, sagte er. 

»Mir geht’s gut. Aber vielen Dank, dass du mich da 
weggeholt hast. Es ist allmählich ziemlich absurd 
geworden.« Sie hatte wirklich keinen Bock auf Heaths Po- 
Ritze, die ständig auf beängstigende Weise zu sehen war. 

»Kein Problem.« 

»Wieso hast du eigentlich nicht mitgespielt? Hast du was 
gegen Trinkspiele?« 

»Ich ...« Er zögerte. »Ist ein bisschen kompliziert.« 

Jenny ließ den Kopf kreisen. »In Ordnung«, sagte sie nur. 
Sie war glücklich, dass es für Brandon okay zu sein schien, 
einfach nur mit ihr dazusitzen und nichts zu erklären. 
Freunde saßen schon mal schweigend nebeneinander, und 
obwohl sie die Party liebte, war irgendwie die Luft raus, 
seitdem sie leicht beschickert war. An wie vielen der Leute 
hier lag ihr überhaupt etwas? Brandon war ein richtiger 
Freund und sie konnten offen zueinander sein. Sie lehnte 
den Kopf an seine Schulter und starrte ihre Spiegelbilder im 
Teich an. 


»Du hast mir ja gar nicht erzählt, dass du letztes Jahr mit 
Callie zusammen warst.« Sie warf ihm einen Blick zu. 

Er senkte den Kopf. »Stimmt.« 

»Hasst du Easy deshalb so?« 

Er nickte. 

»Tja, verständlich.« 

»Die ganze Sache ist so scheiße«, fing Brandon langsam 
an. »Ich mag sie immer noch sehr. Ich hab versucht, sie zu 
vergessen, aber ... ich kann’s nicht ändern.« 

»Das versteh ich total«, sagte Jenny und dachte an Easy. 

Ein weiteres Spiegelbild tauchte auf der Wasserfläche auf. 
Das eines zerzausten, unwiderstehlich gut aussehenden 
Jungen. Obwohl er auf einer Party war, hatte er immer noch 
Farbflecken am Hals. Jenny hielt den Atem an. Es war, als ob 
sie Easy hergezaubert hätte, indem sie an ihn gedacht 
hatte. 

»Hey«, sagte er leise. 

Jenny sah ihn an. Er trug ein verwaschenes schwarzes T- 
Shirt mit der Aufschrift »NASHVILLE MUSIC FESTI-VAL« und 
schmuddelige Jeans mit Farbflecken. Seine dichten, 
glänzenden, fast schwarzen Haare, die dringend einen 
Schnitt nötig hatten, kringelten sich im Nacken. 

Brandon verzog enttäuscht das Gesicht, dann drückte er 
ihren Arm. »Ich sollte wohl mal gehen«, verkündete er. Er 
beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Viel Glück.« 

Brandon drängte sich an Easy vorbei, ohne Hallo zu 
sagen, und trottete langsam davon. Easy setzte sich neben 
Jenny. »Was machst du denn hier? Bei den andern geht jede 
Menge wildes Zeug ab.« 

»Ich weiß, ich hab sogar mitgemacht, aber dann wollte ich 
lieber in den Teich gucken.« 

»Hübsch«, murmelte Easy. 

»Finde ich auch.« 

»Ich meine dich, nicht den Teich«, flüsterte er. 

Jenny brachte keinen Ton heraus. Sie war einfach zu 
betrunken. Gleichzeitig kam sie sich auf einmal auch viel zu 


nüchtern vor. Easy zündete sich eine Zigarette an und 
rauchte schweigend. Ein dünner grauer Rauchfaden 
schwebte über dem Steingarten und bildete einen 
kreisförmigen Schleier über den Bonsai-Bäumchen. 

»Ich hab deine Cheer-Nummer gesehen«, brach Easy das 
Schweigen. »Das war... der Hammer!« 

»Oh«, brachte sie nur heraus und sah verlegen zu Boden. 
Je betrunkener Jenny geworden war, desto mehr hatte sie 
sich gefragt, ob sie tatsächlich hierhergehörte. Gut, sie 
hatte heute die Cheer-Nummer zu ihren Gunsten 
hingedreht, aber was war, wenn sie nicht jedes Mal so 
geistesgegenwärtig reagierte? Sie versuchte, nicht daran zu 
denken, aber ständig überfielen sie drückende Gedanken an 
die Anhörung vor dem Disziplinarausschuss. Heute Abend 
war sie beliebt, aber was bedeutete das schon, wenn man 
sie am Montag von der Schule warf? Klar, sie konnte Callie 
verpfeifen, aber alle würden sie hassen, wenn Callie flog. So 
oder so, sie saß in der Klemme. 

»Wo hast du das gelernt?« 

»Ach ... ist eigentlich zu kompliziert, das zu erklären.« 

»Mhm«, machte Easy. »Weißt du noch, was ich dir auf dem 
Zettel über die Eulen geschrieben hab?« 

»Ja.« Der Abend wurde kühler, und Jenny konnte sehen, 
wie sich der Tau auf den Rasen um sie herum legte. Wie viel 
Uhr es wohl war? 

»Hast du gedacht, das wär Blödsinn?« 

Jenny schlug die Beine übereinander. »\Was? Nein. 
Warum?« 

»Weil ... ich gesagt hab, dass sie reden.« 

»Nein, ehrlich gesagt fand ich es süß.« 

»Wirklich?« Er sah zu Boden und lächelte verlegen. 

»Wirklich.« Sie lächelte ebenfalls und sah ihn voll an. 

Easy rutschte etwas näher an sie heran. »Warum?« 

Jenny überlegte. Weil du so süß bist? Weil du so schön 
bist? Weil ich immer dran denken muss, wie perfekt du zu 
mir passt? 


Sie lehnte sich zurück. »Easy? Flirtest du mit mir, weil 
Callie dir das gesagt hat?« 

Er nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Ich wollte dich 
grade das Gleiche fragen.« 

»Ach ja?«, sagte sie verwirrt. Sie starrte ihr Spiegelbild im 
Teich an. »Und, tust du das?« 

»Nein«, erwiderte er schließlich. Jenny bemerkte, dass 
seine Hand zitterte. »Und du?« 

»Nein«, antwortete Jenny schnell. »Ich auch nicht.« 

»Was sagst du denn jetzt vor dem DA?«, fragte er nach ein 
paar Sekunden und drückte seine Zigarette auf einem Stein 
aus. »Sagst du ihnen, dass es Callies Schuld war?« 

»Ich hab mich immer noch nicht entschieden.« Jenny 
spürte, wie sich ihr Gesicht schmerzlich verzog. Sie wollte 
Callies Leben nicht ruinieren, aber sie wollte auch nicht von 
der Schule fliegen. Was war, wenn sie aus dem DA kam und 
Easy nie wieder sah? 

»Hör mal«, sagte Easy seufzend. »Ich finde nichts davon 
okay, und ich finde nicht, dass du deswegen Ärger 
bekommen solltest. Und abgesehen davon, ich bin gar nicht 
mehr mit Callie zusammen.« 

Jenny hielt den Atem an. 

»Es ist mies, dass sie uns so manipuliert, findest du 
nicht?« 

Sie nickte unmerklich. 

»Und dazu kommt noch ... es fühlt sich einfach nicht 
richtig an«, flüsterte er, als würde er mit sich selbst reden. 

»Was meinst du damit?« Sie versuchte, ihn dazu zu 
bewegen, sie anzusehen und sie vielleicht auch ... zu 
küssen. 

»Tja...« Easy starrte in den Himmel hinauf. Jenny fiel ein, 
wie er ihr die Sieben Schwestern an der Zimmerdecke 
gezeigt hatte. Ob das Sternbild heute auch zu sehen war? 
»Du kennst doch diese De-Beers-Werbung für Brillanten, in 
der Liebe als was ... ganz Funkelndes und Sprühendes und 
Verrücktes gezeigt wird?« 


»Ja?«, ermunterte ihn Jenny und sah ebenfalls in den 
Himmel. 

»Das ist es, was ich will«, erklärte Easy. Er sah sie dabei 
nicht an. »So fühlt es sich jetzt gar nicht an, aber so was will 
ich. Nicht so albern, aber genau so in der Art.« 

Jenny strahlte innerlich auf. Sie verstand total, was er 
meinte. Und als sie in den Himmel hinaufstarrten, blinkten 
die Sterne über ihnen, hell und funkelnd. Ein bisschen wie 
Brillanten. 


Eulen.Net E-Mail-Posteingang 
An: Die Partygänger (27 Mitglieder) 
Von: HeathFerro@waverly.edu 
Datum: Sonntag, 8. September, 11.40 Uhr 
Betreff: Wahnsinn, Wahnsinn, Wahnsinn 


Hallo alle, die Black-Saturday-Party war echt heiß. Hier ein 
paar interessante Zahlen: 6: Anzahl der Mädchen, mit 
denen ich gestern rumgeknutscht hab (an so viele kann ich 
mich zumindest erinnern). 11: So viele Flaschen Cuervo 
haben wir niedergemacht. Teufel! 1 seltsam rausgeputzter 
Junge, der bei »Ich gestehe...« abseits stand und 
sehnsüchtig eine gewisse blonde Göttin aus Atlanta 
angestarrt hat. 2 Paar vergessener Mädchen-Schuhe. Ein 
Paar Manolos, ein Paar Tod’s. Wer war denn da so breit, 
dass sie barfuß nach Hause gestolpert ist? 2 Menschen, die 
an unserem Goldfischteich saßen und sich angeschmachtet 
haben. Aber ich verrat nicht, wer es war. Das weiß nämlich 
nur mein Goldfisch Stanley! 


Bis später, Partygänger 


Heath 


PS: Kann den nächsten Absturz kaum erwarten. 
PPS: Sind ja nur noch drei Wochen. Also locker bleiben. 


32 Sport ist eine gesunde Art für 
Waverly-Eulen, ihre Aggressionen 
abzubauen 


Die Sportlehrer von Waverly waren so gemein, dass sie am 
Schwärzeren Sonntag (der aus offensichtlichen Gründen so 
genannt wurde) sämtliche Schülerinnen und Schüler zum 
Sporttraining einberiefen. Alle schleppten sich mit 
Alkoholfahnen aufs Feld, mit verschmierten 
Lidschattenresten und mit leuchtend roten Zungen von dem 
Pepto, das sie in sich reingeschüttet hatten, um ihre 
rebellierenden Mägen zu beruhigen. 

Callie saß auf der Hockey-Bank und ließ den Kopf zwischen 
die Knie hängen. Sie hatte einen Knutschfleck am Hals und 
war sicher, dass er nicht von Easy stammte. Sie hatte 
versucht, den Schandfleck mit ihrem Joey-New-York- 
Concealer abzudecken, doch das große violette Mal war 
immer noch zu sehen. Aber sie fühlte sich viel zu 
beschissen, um sich deswegen Gedanken zu machen. Sie 
wollte sich nur wieder unter ihrer extradicken 
Kaschmirdecke zusammenrollen und am Daumen lutschen. 
Sie warf einen Blick auf Jenny und Brett, die im Gras saßen, 
Dehnübungen machten und aussahen, als hätten sie letzte 
Nacht keinen Tropfen getrunken. Seit wann waren die 
beiden denn so dicke miteinander? 

Mrs Smail blies in die Trillerpfeife und rief die Mädchen 
zum Anstoß aufs Feld. Was denn, sie sollten also nicht nur 
ein bisschen trainieren, heute, nach der Black-Saturday- 
Party, sie sollten tatsächlich spielen? Warum konnte nicht 
jede ein paar Runden laufen und dann wieder ins Bett 
kriechen? 

»Callie Vernon, Brett Messerschmidt, ihr spielt im 
Mittelfeld«, befahl Mrs Smail. 


Die gesamte Bank zog kollektiv die Luft ein und die Blicke 
aller Mädchen flogen zwischen Callies blondem 
Pferdeschwanz und Bretts feuerrotem Bob hin und her. 
Callle stemmte sich mühsam hoch und fühlte sich 
aufgedunsen und ekelhaft. Sie sah, wie Brett zur Mitte des 
Spielfelds stürmte. Enttäuschung brandete erneut in ihr 
hoch. Wie konnte Brett es wagen, ihr nichts von Mr Dalton 
zu erzählen! 

Kaum hatte Mrs Smail den kleinen silbernen Ball fallen 
lassen, drosch Brett weit ausholend so darauf ein, dass sie 
mit dem Schläger Callies linken Schienbeinschoner traf. 

Callie zuckte vor Schmerz und Wut zurück, dann verfolgte 
sie Brett, die jetzt einige Schritte voraus war und den Ball 
dribbelte. Der Rasen war matschig und ihre schwarzweißen 
Nike-Stollenschuhe gruben sich tief in den Boden. Bretts 
Rock flog hoch, sodass man ihre rotbraune STX-Hose und 
ihren mageren Po sehen konnte. Callie holte auf und stieß 
den Schläger zwischen Brett und den Ball. Brett vollführte 
mit der abgerundeten Seite des Schlägers einen Schlenker; 
der Ball entglitt ihr und sauste zu einer der Mittelfeld- 
Spielerinnen aus ihrem Team. 

»Foul!«, schrie Callie und blieb abrupt stehen. »Mrs Smail, 
das war ein Foul!« 

»Ich habe nichts gesehen«, erwiderte Mrs Smail. »Spielt 
weiter.« Sie machte eine Handbewegung zu den anderen 
Mädchen, die den Ball angenommen hatten und ihn aufs Tor 
zutrieben. 

»Verdammt noch mal!« Callie schleuderte verärgert ihren 
Schläger auf den Boden. »Sie hat den Ball mit der falschen 
Schlägerseite geschlagen!« 

»Das ist doch egal«, sagte Mrs Smail. »Es ist doch nur ein 
Training und außerdem habe ich nichts gesehen.« 

Callie drehte sich zu Brett um und kniff die Augen 
zusammen. »In New Jersey spielt man wohl kein Hockey, 
was?« 


Callie sah, wie Bretts milchweiße Haut noch blasser 
wurde. 

»Ach, zum Teufel mit dir«, murmelte Brett schließlich. 

»Hey, was für eine originelle Erwiderung unserer 
Jahrgangssprecherin Brett Messerschmidt. Ich dachte, du 
wärst so ein Rhetorik-Genie! Ich war mir sicher, dass du dich 
aus jeder Situation rausreden kannst!« 

»Mädchen«, sagte Mrs Smail warnend. »Spielt weiter. 
Brett, dein Team hat gerade ein Tor gemacht.« 

Brett ging um Mrs Smail herum und trat dicht vor Callie. 
»Was ist eigentlich los mit dir, Callie? Was hast du gegen 
mich? Wenn überhaupt, dann sollte ich wohl eher sauer auf 
dich sein - nicht andersrum!« 

»Ach ja? Und warum?« 

»Weil du eine Zicke bist, die andere manipuliert, darum!«, 
schrie Brett. 

Die anderen Spielerinnen erstarrten. Mrs Smail versuchte, 
zwischen die Mädchen zu treten, aber Callie warf ihr einen 
warnenden Blick zu, der so viel sagte wie: Aus dem Weg. 
Mrs Smail machte kehrt und ging rasch auf das 
Sportgebäude zu. 

Callie drehte sich wieder zu Brett um. »Nimm das zurück. 
Ich manipuliere niemanden.« 

Brett stieß ein bellendes Lachen aus. »Nein? Und was ist 
mit dieser Jenny-und-Easy-Geschichte? Das soll keine 
Manipulation sein?« Sie warf einen kurzen Blick zu Jenny 
rüber, die stocksteif mit erhobenem Schläger dastand und 
aus der Mittelfeldposition zusah. 

Callie schaute ebenfalls in Jennys Richtung. Na super. 
Wirklich super. So ein Spruch würde garantiert nicht dazu 
beitragen, dass Jenny vor dem DA den Kopf für sie hinhielt. 
Sie funkelte Brett wütend an. »Du weißt doch überhaupt 
nicht, worum es geht.« 

»Ich muss auch gar nicht wissen, worum es geht«, gab 
Brett zurück. »Ich kenn dich doch und weiß, wie du 
vorgehst. Wegen der Sache, die du Tinsley angetan hast.« 


»Tinsley?!« Callie stand mit offenem Mund da. 

»Ganz genau.« Bretts Stimme war jetzt gedämpft. Sie trat 
noch dichter an ihre ehemalige Freundin heran, so nahe, 
dass ihre Nasen fast zusammenstießen. »Warum gibst du es 
nicht einfach zu? Du hast Tinsley auflaufen lassen. Damit du 
nicht in Schwierigkeiten kommst.« 

Das war ja sehr interessant. »/ch hab sie auflaufen lassen? 
Vielleicht hast viel eher du sie auflaufen lassen!«, schrie 
Callie. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich hab nicht mal 
mehr mit Tinsley geredet! Ich bin vor den DA gerufen 
worden, und als ich wiederkam, war sie schon weg!« 

»Ach nee. Gute Ausrede...« 

»Warum sollte ich Tinsley denn auflaufen lassen? Wir 
waren Freundinnen!« 

Brett trat einen Schritt zurück und sah Callie verwirrt an. 
Sie starrten sich gegenseitig an, einige Sekunden, die ewig 
schienen, dann ließ Brett auf einmal die Schultern sinken. 
»Das meinst du ernst, oder?« 

Callie nickte heftig. 

»Und du meinst, dass ich Tinsley reingeritten hab?« 

»Also, ich war’s nicht, deshalb musst du es ja wohl 
gewesen sein«, erklärte Callie, aber Brett merkte, wie ihre 
Überzeugung schwand. 

»Ich hatte auch keine Gelegenheit mehr, mit Tinsley zu 
reden. Sie war schon weg.« 

Callie sah zu Boden. »Wirklich?« 

»Ja.« 

Die anderen Spielerinnen hielten noch immer den Atem 
an. 

»Das versteh ich nicht«, sagte Brett betroffen. »Tinsley hat 
einfach ... für uns den Kopf hingehalten, ganz allein?« 

»Sieht wohl so aus. Aber warum hat sie das gemacht?« 

»Keine Ahnung.« 

Callle fing zu lachen an. »Das ist vielleicht eine 
verworrene Scheiße!« 


Jetzt begann auch Brett zu kichern. »Mann, ich hab echt 
geglaubt, dass du es warst.« 

»Und ich hab gedacht, du steckst dahinter!« 

»/ch dachte, du wolltest das Zimmer tauschen, damit du 
mit mir nicht über Tinsley reden musst!« 

Hinter ihnen kam Mrs Smail mit Mr Steinberg, dem 
Football-Trainer der Jungen, im Schlepptau angelaufen. Als 
sie sah, dass Callie und Brett lachten und sich dann sogar 
umarmten, blieb sie verwirrt stehen. 

»Ich schwöre, dass sie kurz davor waren, sich die Schädel 
einzuschlagen.« 

»Mädchen«, seufzte Mr Steinberg verzweifelt und 
schüttelte den Kopf. 


33 Eine Waverly-Eule sollte 
aufpassen, dass sie nicht auffliegt 


Mrs Smail fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes 
honigblondes Haar. »Hört mal, warum geht ihr nicht alle 
duschen«, schlug sie nach kurzem Überlegen vor. 

Endlich! 

Brett kam sich vor, als sei sie gerade einen Marathon 
gelaufen. So fühlte sie sich immer, wenn sie heftig mit 
jemandem gestritten hatte. Langsam ging sie mit Callie auf 
die Tribüne zu. Beide schwiegen. Aber es war ein 
angenehmes Schweigen, kein angespanntes. Brett warf ihre 
Schienbeinschützer in ihre graue Herve-Chapelier- 
Nylontasche und hörte, wie ihr Handy summte. Eine SMS. 
Komm zum Boot, wenn du Zeit hast. Wir müssen reden. Eric. 

Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. Der eine lange Kuss. 
Seine weichen Lippen. Wie er schließlich die Arme um sie 
gelegt und sie an sich gezogen hatte. Wie er duftete, nach 
Pfefferminz und Zigaretten und französischer Lavendelseife. 
Wie er kurz geseufzt hatte, als sie den Kuss beendeten. Sie 
hatte sich gestern nach diesem Kuss so zurückgewiesen 
gefühlt, aber vielleicht hatte er seine Meinung ja geändert? 
Sie wusste, dass es gefährlich war, aber war nicht das ganze 
Leben ein Risiko? Sie hoffte nur, dass Eric es auch so sah. 


Er lag ausgestreckt auf einem modernen weißen Liegestuhl 
auf dem Deck, als sie ankam. Neben sich hatte er eine Tüte 
mit Honigsenf-Brezeln. Er erhob sich und klopfte die Krümel 
von seiner frisch gebügelten Chino. 

»Hey.« 

»Hey«, antwortete sie und blieb am Anleger stehen. Sie 
hatte sich schnell in ein schwarzes C&C-California-Top und 
Blue-Cult-Hüftjeans geworfen in der Hoffnung, lässig 


ungestylt zu wirken, aber jetzt kam ihr das Outfit völlig 
unangebracht vor. Das Top war zu kurz und die Hose saß zu 
tief und ließ zu viel von ihrem Bauch sehen. Sie wirkte zu 
unkultiviert für Eric. Sie versuchte, die Blöße mit der Hand 
zu bedecken. Dass er absolut umwerfend aussah, machte 
die Sache nicht leichter. Sein dunkelblondes Haar kringelte 
sich um den Kragen seines weißen Poloshirts. 

»Hey.« Er lächelte auf sie herab. 

»Noch mal hey«, sagte Brett leise. 

Sie schwiegen beide und sahen sich von Boot zu Anleger 
an. Brett kam sich auf einmal albern vor - offensichtlich 
empfand er nicht dasselbe wie sie. Ihr Magen krampfte sich 
zusammen. Gleichzeitig war sie verärgert, dass er sie 
kommen ließ, um ihr mitzuteilen, was sie schon wusste: 
dass sie sich nicht mehr treffen könnten bla, bla, bla. Na 
gut, auch recht, verdammt. Sie wollte es schnell hinter sich 
bringen. Und ihn nie mehr wiedersehen. Sie konnte aus dem 
DA austreten. Was kümmerte es sie schon, wie sich das auf 
der Uni-Bewerbung machte. Es gab auch andere Wege, um 
auf der Brown angenommen zu werden. 

»Also, ich hab mir Folgendes überlegt«, unterbrach er ihre 
Gedanken. »Du hast noch ein Jahr hier vor dir. Und du bist 
siebzehn. Ich bin dreiundzwanzig. Sechs Jahre Unterschied.« 

»Mhm«, machte Brett und zwirbelte an einem Tau herum, 
das um einen der Poller auf dem Anleger gewickelt war. 

»Sechs jahre. Also, in fünf Jahren ... bist du 
zweiundzwanzig und ich achtundzwanzig. Und wenn ich 
fünfzig bin, bist du vierundvierzig.« 

Brett schnaubte. »Was willst du damit sagen?« 

»Ich -«, fing Eric an. 

»Also, nichts für ungut«, warf Brett schnell ein und reckte 
sich, »aber ich warte nicht auf dich, bis ich vierundvierzig 
bin. Da hab ich hoffentlich einen jüngeren Typ.« 

Eric sah sie fest an. »Ich glaube auch nicht, dass ich 
warten könnte, bis du vierundvierzig bist.« 


»Oh«, machte Brett. Sie zog das Tau so eng um die Hand, 
dass es ihr das Blut abzuschneiden begann. 

Er starrte sie an, dann seufzte er. »Kommst du mit in 
meine Kabine?« 

Brett zögerte. Sie war zwar nicht hundert Prozent sicher, 
aber sie hatte den Verdacht, dass dies gleich der 
bedeutendste Moment ihres bisherigen Lebens werden 
würde. Da stand sie in einem beschissenen T-Shirt und in 
ihrer gammeligsten Jeans an einem stinknormalen Sonntag 
nach dem Hockey-Training, verkatert, siebzehn Jahre alt, mit 
einem kleinen Pickel an ihrer rechten Wange, den sie mit 
MAC-Concealer abgedeckt hatte, während in ihrem Zimmer 
Bio-Hausaufgaben auf sie warteten ... also mit einem Leben, 
das rundum stinklangweilig war. Aber wenn sie es wollte, 
dann konnten die nächsten Stunden ihr Leben für immer 
verändern. 

»Ja, ich glaube, ich komme mit.« Sie lächelte still vor sich 
hin, ließ die Hände über das Geländer am Anleger gleiten 
und stieg an Bord. 


34 Bisweilen muss eine Waverly-Eule 
ein Wagnis eingehen 


Als Callie um die Ecke von Dumbarton kam, sah sie, dass 
Easy vor der Haustür stand. Im ersten Impuls drehte sie sich 
um und ging wieder in Richtung Sportplatz. 

Aber Easy hatte sie schon gesehen. »Warte.« Er kam die 
Betontreppe herunter »Komm zurück.« 

Callie drehte sich zögernd um. Verschwommene Bilder 
von der Party am Vorabend tauchten vor ihr auf: eine 
Batterie Tequila-Flaschen, das hässliche keltische Tattoo von 
Heath, Easy, der durch den Perlenvorhang spähte, Heaths 
kindische Bilanz per E-Mail. Vom ersten Tag des Schuljahrs 
an hatten sich alle darüber lustig gemacht, dass Heath 
sämtliche Mädchen flachzulegen versuchte; gut, sie war 
betrunken gewesen, sauer auf Brett und noch saurer auf 
Easy, aber warum hatte sie es zugelassen, dass Heath sich 
an sie ranmachen konnte? 

»Hey«, sagte sie unwirsch. 

»Na - hast du Spaß gehabt gestern Abend?s, fragte er mit 
hochgezogenen Augenbrauen. 

»Es tut mir leid.« Sie zupfte nervös an ihrem karierten 
Hockey-Faltenrock. »Die Sache mit ... du weißt schon. Es 
war bescheuert. Ein Trink-Spiel.« 

»Es hat mich in der Tat ziemlich unvorbereitet getroffen.« 
Easy kickte einen Kieselstein herum. Dass er so 
niedergeschlagen wirkte, ließ Callie schmelzen. 

»Das war eine abartige Party.« Sie sah zu Boden. 

Easy antwortete nicht. 

»Letztes Jahr waren die Partys nicht so«, fuhr Callie fort. 
»Da haben sie einfach nur Spaß gemacht.« 

Sie setzte sich auf die Stufen, presste die Knie zusammen 
und kämpfte gegen den übermächtigen Drang an, die 


Augen fest zu schließen. »Ich will doch einfach nur, dass es 
zwischen uns wieder so wie letztes Jahr wird. Wir haben 
doch so viel Spaß zusammen gehabt.« 

»Ja«, sagte Easy leise. 

»Was ist mit uns passiert?« 

»Ich weiß nicht.« 

»Vielleicht können wir es zurückholen.« Callie hob 
hoffnungsvoll den Kopf. »Vielleicht, wenn wir einfach - ich 
weiß nicht. Mal raus aus der Schule gehen und reden. 
Irgendwo, wo sonst keiner ist. Wo du willst. Ich komm sogar 
mit dir reiten«, fügte sie einer Eingebung folgend hinzu. 
Easy hatte immer wieder versucht, sie dazu zu bewegen, 
mit ihm auszureiten, aber sie hatte jedes Mal abgelehnt. 

»Das würdest du?« 

»Wenn sie mich hier nicht rausschmeißen, ja.« Sie rückte 
auf der Stufe ungemütlich hin und her. »Ich weiß immer 
noch nicht, wie sich Jenny entschieden hat. Also, ich glaub 
nicht, dass sie mich verpfeifen will, aber sie will eben auch 
selbst keinen Ärger bekommen.« 

Easy starrte auf seine Turnschuhe. »Ich find auch, dass sie 
keinen Ärger bekommen sollte.« 

»Das sagtest du schon.« Callie bemerkte die Schärfe in 
ihrer Stimme. 

»Ich finde, du solltest dafür einstehen. Jenny hat nichts 
damit zu tun.« 

»Wenn ich das mache, dann fliege ich von der Schule. 
Willst du das?« 

Easy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich ... ich weiß nicht. 
Wenn'’s doch nur einen Weg geben würde, wie keine von 
euch in Schwierigkeiten kommt ...« 

»Versteh ich nicht.« Callie starrte ihn an. »Warum macht 
es dir so viel aus, ob sie Ärger bekommt oder nicht? Ihr 
kennt euch doch erst seit ...« Plötzlich war es, als ob eine 
Glühbirne über ihrem Kopf anging. Was Brandon ihr nach 
der Vorab-Party gesagt hatte. Das Gekritzel auf Jennys Arm. 
Die tratschige E-Mail von Heath - ein Pärchen, das an 


unserem Goldfischteich saß und sich angeschmachtet hat. 
Und beide hatten nur zu gern eingewilligt, miteinander zu 
flirten, als sie sie darum gebeten hatte. 

Easy mochte Jenny. Und zwar nicht, weil Callie ihn 
gebeten hatte, sie zu mögen. Sondern weil er sie wirklich 
mochte. 

Callie biss auf ihren Daumen und wandte sich ab, damit er 
den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht sehen konnte. 

Easy beobachtete, wie sie sich wegdrehte, und überlegte, 
was sie wohl dachte. Wie konnte er sowohl Jenny als auch 
Callie retten? Die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, 
gefährdete seinen eigenen Platz in Waverly. War er Manns 
genug, um das auf sich zu nehmen? 

Callie wandte sich ihm wieder zu. »Es kommt wohl einfach 
so, wie es kommen muss.« 

»Wer weiß. Mich können sie auch immer noch 
rausschmeißen.« 

Sie schwieg eine Weile. »Ich wünschte, ich könnte 
irgendwie einfach die Zeit zurückdrehen.« 

Easy legte eine Hand über ihre. »Ich weiß«, erwiderte er 
nachdenklich. Diese Sache ... was immer es war ... mit 
Jenny - fühlte sich zu überwältigend an, als dass er sie 
verstand. Und vielleicht auch zu unheimlich. Er sah Callie 
an, wie sie in ihrem Hockey-Rock und Flipflops dasaß, die 
Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz 
hochgebunden und ohne einen Hauch von Make-up. Sie sah 
aus wie ein trauriges Kind und nicht wie eine emotional 
aufgewühlte erwachsene Frau. Sie war süß und ungefährlich 
und etwas, das er verstand. Er hasste den Gedanken, sie 
verlassen zu müssen - ob das nun bedeutete, sie wegen 
Jenny zu verlassen oder Waverly ganz und gar zu verlassen. 
»Vielleicht krieg ich das ja irgendwie hin«, sagte er und 
krallte seine Finger um ihre. 


35 Waverly-Eulen sollten es 
vermeiden, dass ihr Freund sie mit 
einem andern erwischt 


Eine Stunde später ging Brett wieder den Pier entlang. Sie 
hatte die Arme um sich geschlungen und war noch ganz 
durcheinander von dem, was sie gerade gemacht hatte. 

Eric hatte sie ausgezogen und überall geküsst. Dann hatte 
er seine eigenen Sachen abgelegt, so langsam, als ob er 
eine Strip-Nummer vorführen würde. Noch nie hatte ein Typ 
in Bretts Gegenwart am helllichten Tag die Kleider 
ausgezogen. Eric hatte sie dabei die ganze Zeit angesehen. 
Sie hatten sich gestreichelt und ein bisschen rumgebalgt 
und dann, gerade als die Sache... in Fahrt kam, hatte sie 
plötzlich gesagt, sie brauche mal frische Luft. Mit Eric 
zusammen zu sein war heftiger, als sie erwartet hatte. Es 
überstieg ihre kühnsten Fantasien bei Weitem. Es war 
einfach überwältigend. Und nicht unbedingt ausschließlich 
auf gute Art. Sie musste nachdenken. 

Und dann - wer stand da am Ende des Anlegers? 

Scheiße. 

»Da steckt sie also«, murmelte Jeremiah vor sich hin. »Ich 
dachte, du machst dir nichts aus Segeln.« 

Er hatte tiefschwarze Ringe unter den Augen und trug 
Jeans und ein weißes T-Shirt mit dem Logo »CBGB OM-FUG«, 
einem Punk-Club im East Village von Manhattan. Neben ihm 
stand ein riesiger L.L.-Bean-Seesack, auf den seine Initialen 
gestickt waren. Brett verspürte einen schuldbewussten 
Stich. Etwas an Jeremiah, der sonst so tough und cool war 
und der jetzt einen Seesack herumschleppte, den zweifellos 
seine Mami für ihn mit Monogramm hatte versehen lassen, 
etwas an ihm kam ihr so verletzlich und süß vor. 

»Hey.« 


»Hey?« Jeremiah schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was 
du zu sagen hast? Hey?”« 

»Na ja.« Brett versuchte, an ihm vorbeizugehen, aber er 
streckte den Arm aus und hielt sie fest. Seine Hand schloss 
sich schmerzhaft um ihren Oberarm. Einen winzigen 
Augenblick lang hatte sie Angst und sah Hilfe suchend zum 
Boot zurück. Dann wurde ihr klar - das war doch nur 
Jeremiah. Sie riss sich los. »Fass mich nicht so an! Hast du 
meine Nachricht nicht abgehört?« 

»Was, du machst also einfach per Mailbox Schluss?«, 
fragte er aufgebracht zurück. »Das hat wirklich Stil. Ich hab 
gedacht, du hättest mehr Klasse.« 

Brett wollte die Auseinandersetzung nicht hier direkt vor 
Erics Boot fortführen - Eric, der sich so langsam ausgezogen 
hatte. Eric, der sie so gekonnt berührt hatte, nicht so 
unbeholfen tastend und fummelnd wie die Jungs in ihrem 
Alter. Eric, der nicht böse geworden war, als sie das Ralph- 
Lauren-Laken mit Paisley-Muster über sich gezogen und ihn 
gebeten hatte aufzuhören. Sie trat auf den Weg, der zurück 
zum Campus führte. »Na gut.« Sie drehte sich zu Jeremiah 
um. »Dann mach ich eben jetzt persönlich mit dir Schluss. 
Zufrieden?« 

»Einen guten Grund dafür kannst du mir wohl nicht sagen, 
oder?« 

»Doch, klar«, höhnte Brett. »Hast du dir wirklich 
eingebildet, dass die Sache zwischen uns ernst war? Da hast 
du deinen Grund.« 

Jeremiah blieb stehen. Seine Augen waren ganz 
geschwollen und rot. Er sah aus, als sei er noch gar nicht im 
Bett gewesen. 

»Stimmt, ich hab mir wirklich eingebildet, dass es ernst 
mit uns ist. Warum sollte ich dich wohl sonst nach 
Kalifornien einladen?« 

»Äh ...« Sie starrte zu Boden. 

»Aber es gibt ja offensichtlich einen anderen«, ließ er 
einen Versuchsballon los. »Man hat mir gesagt, ich soll hier 


nach dir suchen. Das Boot gehört einem Typ, stimmt’s? Du 
warst da unten mit einem Kerl zusammen, auf seinem Boot, 
in seiner Kabine. Komm schon, Brett, das ist ja wohl echt’n 
bisschen billig, findest du nicht?« 

Brett kniff wütend die Augen zusammen. Als ob es ihm 
zustand, sich als was Besseres vorzukommen mit seinem 
lächerlichen Proletarierakzent! Doch dann stutzte sie. »Halt 
mal, wer hat dir gesagt, dass ich hier bin?« 

Jeremiah zuckte die Schultern. »Ist das wichtig?« Er griff in 
seine Hosentasche und zog ein Päckchen Camel Lights 
heraus. »Tatsache ist, dass es mir jemand erzählt hat und 
dass du bewiesen hast, dass es stimmt. Scheiß drauf. Dein 
Pech.« 

Er drehte sich um und stapfte auf den Campus zu, die 
unangezündete Zigarette im Mundwinkel. 

»Warte«, rief Brett mit unterdrückter Stimme. Panik stieg 
in ihr auf. »Wer hat dir gesagt, dass ich...« 

Aber er war schon zu weit weg, um sie zu hören, und sie 
wollte nicht schreien. Sie drehte sich um und starrte zum 
Anleger. Erics Boot schaukelte friedlich auf dem Wasser. Es 
wirkte gar nicht so, als sei es soeben Zeuge des 
dramatischsten Wendepunkts in Bretts Leben geworden. Mit 
nur wenigen Schritten konnte sie wieder unter Deck gehen 
und neben Eric ins Bett gleiten. Sie könnten Wein trinken 
und reden und er würde sie über alles hinwegtrösten. Und 
dann könnten sie es tun - sie könnte zum ersten Mal in 
ihrem Leben mit einem Mann schlafen. 

Aber sie schaffte es nicht. Und sie wusste nicht genau, 
wieso. 


36 Eine Waverly-Eule ist eine ehrliche 
Eule 


Am Montagmorgen saß Jenny an dem großen ovalen 
Eichentisch im Büro von Dekan Marymount. Die Anhörung 
vor dem Disziplinarausschuss hatte vor ein paar Minuten 
begonnen. In dem Raum roch es nach alten Büchern und 
frischer Farbe. Easy saß nur ein paar Stühle weiter; Brett, 
Ryan, Celine und die anderen DA-Mitglieder wie auch Mr 
Pardee, Mr Dalton und Dekan Marymount saßen 
nebeneinander an der anderen Seite des Tisches. Sie hatten 
die Hände gefaltet und den Blick eindringlich auf sie 
gerichtet. Weil nur DA-Mitglieder zugelassen waren, durfte 
Calle an der Anhörung nicht teilnehmen. Jenny sah sie 
förmlich vor sich, wie sie jetzt in Dumbarton saß, nervös 
eine Zigarette nach der anderen rauchte und auf das Urteil 
wartete. 

An der gegenüberliegenden Wand hingen in silbernen 
Rahmen die bunten Handabdrücke aller \Waverly- 
Absolventen von 1985 bis heute; unter jedem Abdruck stand 
der Name des jeweiligen Schülers. Selbst die Hände von 
Waverly-Schülern wirkten wohlhabend. Jenny fragte sich, 
wie ihr Abdruck da oben neben den anderen wohl aussehen 
würde. Und ob sie überhaupt lange genug auf Waverly sein 
würde, um ihren Handabdruck aufs Papier zu setzen. 

Tja, gute Frage - sie hatte sich immer noch nicht 
entschieden, was sie vor dem DA sagen sollte, aber jetzt 
musste sie etwas sagen. Dekan Marymount, der in seiner 
dunkelblau karierten Weste unter dem braunen Waverly- 
Blazer und mit seiner runden Goldrandbrille extrem spießig 
aussah, leckte einen Finger an, um seinen Stenoblock 
umzublättern. »Also gut, Mr Pardee, in den Notizen hier 
steht, dass Mr Walsh in Miss Humphreys Zimmer 


angetroffen worden ist. Sie redeten miteinander und Mr 
Walsh war fast nackt. Ist das korrekt?« 

»Richtig«, bestätigte Mr Pardee. »Ich habe sie in flagranti 
erwischt; es hatte den Anschein, dass sexuelle Handlungen 
in Gang gewesen waren.« Damit senkte er den Kopf und 
Röte stieg ihm ins Gesicht. Jenny biss sich von innen in die 
Wange. 

Marymount sah zu Jenny hinüber. »Miss Humphrey?« 

Das war’s jetzt. Die Zeit war gekommen, entweder Callie 
zu verraten oder sich selbst und ihr neues Leben. Sie holte 
tief Luft, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie sagen 
würde. 

»Es war alles meine Schuld.« 

Jedermann im Raum drehte sich zu Easy um. Er räusperte 
sich. 

»Wie bitte?«, fragte Dekan Marymount. 

»Es war alles meine Schuld«, wiederholte Easy. »Es war 
so: Ich war auf der Suche nach Callie. Ich war schon im Bett 
gewesen, in meinen Boxershorts, und so bin ich dann rüber 
nach Dumbarton. Ich bin einfach in ihr Zimmer gegangen, 
aber Callie war nicht da. Deshalb hab ich ein Gespräch mit 
Jenny angefangen, aber sie hat mich in keiner Weise dazu 
aufgefordert. Und dann hat Pardee uns erwischt. Es hat 
vielleicht ausgesehen, als ob Jenny und ich zusammen im 
Bett gewesen wären, aber so war es nicht. Sie hatte ganz 
und gar nichts damit zu tun.« 

Jenny starrte ihn mit offenem Mund an. 

»Ich hab mich einfach auf ihre Bettkante gesetzt«, fuhr 
Easy fort. »Sie hat mich nicht darum gebeten. Ich hab’s 
einfach gemacht.« 

Marymount strich sich mit der Hand über das schüttere 
sandfarbene Haar. »Ist Ihnen klar, was das für Auswirkungen 
hat? Sind Sie sich der Ungeheuerlichkeit bewusst?« 

»Ja.« Easy ließ den Kopf hängen. 

Jenny biss sich auf die Lippe und steckte die Hände unter 
die Schenkel. Die Schüler des Ausschusses starrten sie 


ausdruckslos und völlig unbewegt an. Höchstwahrscheinlich 
weil alle vom Samstagabend noch verkatert waren. Obwohl 
sie mit aller Macht versuchte, keine Gefühle zu zeigen, kam 
sie sich innerlich vor wie ein Flipperautomat, der verrückt 
spielt. Sie war fürs Erste aus dem Schneider, aber dafür war 
jetzt Easy in riesigen Schwierigkeiten. Was war, wenn er 
rausgeschmissen wurde? Würden die anderen sie dafür 
verantwortlich machen? Und vor allem, riskierte sie damit, 
ihn zu verlieren - den ersten Jungen, den sie vielleicht 
sogar... liebte? 

Dekan Marymount richtete sich auf und stützte sich auf 
der Tischplatte ab. »Miss Humphrey? War es so?« 

Jenny nickte unmerklich. Es stimmte ja schließlich. 
Ungefähr. 

»Nun, selbst wenn, dann ist das alles andere als die beste 
Art, das Schuljahr zu beginnen, ganz abgesehen von Ihrer 
Cheer-Nummer bei dem Hockey-Spiel. Melden Sie sich 
nächste Woche bei mir im Büro.« Marymount runzelte die 
Stirn. »Ich glaube, wir sollten einen Weg finden, wie Sie 
derlei unangebrachtes Verhalten künftig vermeiden 
können.« 

Jenny nickte. »Okay.« 

Marymount wandte sich wieder an Easy. »Nur um eines 
klarzustellen, Mr Walsh. Sie übernehmen die gesamte 
Verantwortung für den Vorfall?« 

Easy holte tief Luft. Genau das hatte ihn bis in seine 
Traume verfolgt: der Moment, in dem sie ihn tatsächlich von 
der Schule werfen würden. Tief im Inneren hatte er immer 
gefühlt, dass es irgendwie unvermeidbar war. Er hatte sich 
ausgemalt, was er sagen würde, sogar was er anhaben 
würde. Er hatte die verrückte Traumvision gehabt, dass er 
sein rotes Power-Rangers-Outfit, das er als kleiner Junge 
besessen hatte, anhaben und wild mit einer ungeladenen 
alten Flinte seines Vaters herumfuchteln würde, nur um 
ihnen ein bisschen Angst zu machen. Er würde seine riesige 
Terminator-Sonnenbrille von Dolce & Gabbana auf der Stirn 


tragen. Er würde den Lehrern von Waverly mal so richtig die 
Meinung sagen - und dann würde er auf Credo steigen und 
in den Sonnenuntergang davonreiten. 

Aber die Dinge kamen ja nie so, wie man sie sich 
vorstellte. Stattdessen brach ihm jetzt in seinem weißen 
Brooks-Brothers-Hemd und dem gebügelten braunen 
Waverly-Blazer der kalte Schweiß aus. Er musste an all das 
denken, was er nie mehr sehen und nie mehr erleben 
würde, wenn sie ihn rausschmissen. Die Eulen. Wie die 
Sonne blutrot über dem Hudson unterging. Sein buntes 
Lieblingsfenster in der Kapelle. Mit Alan Fußball zu spielen, 
wenn sie keine Lust auf lernen hatten. Der Kirschstrudel aus 
der Cafeteria und die fröhliche Kellnerin Mabel, die aus einer 
kleinen Stadt in der Nähe von Lexington kam. Callie. Jenny. 
Alles, was Jenny ihm bedeutete, würde ihm fehlen. 

»Nun?«, fragte Marymount erneut. 

»Ja.« Er nickte. 

»Nun gut«, fuhr Marymount mit leiser, enttäuschter 
Stimme fort. »Ich frage den Ausschuss, halten wir Mr Walsh 
für schuldig? Sind alle der Ansicht?« 

Brett, Mr Dalton, Mr Pardee und Benny reckten die Hände. 
Die DA-Mitglieder aus der zehnten und elften Klasse zuckten 
bedauernd mit den Schultern, dann hoben auch sie die 
Hände. Schließlich hielt auch Alan zögernd die Hand hoch, 
zusammen mit den beiden Mädchen aus der 
Abschlussklasse. 

Eine fürchterliche Stille hing über der Versammlung, als 
Dekan Marymount die erhobenen Hände der DA-Mitglieder 
überflog. Easy starrte zu Boden. 

Schließlich seufzte Marymount. »Also gut. Folgendes wird 
entschieden. Mr Walsh, das ist Ihre allerletzte Verwarnung. 
Sie bekommen eine Bewährungszeit. Mal wieder Zwei 
Wochen. Kein Besuch in den Stallungen, es sei denn, es gibt 
einen Notfall mit Ihrem Pferd. Keine Ausgangserlaubnis, 
keine Besuchserlaubnis. Sie gehen zur Andacht, zum 
Unterricht und zum Essen, aber das ist alles.« 


Er redete weiter, aber niemand konnte ihn mehr 
verstehen. Alan, Benny und die zwei Mädchen aus der 
Abschlussklasse seufzten alle zusammen erleichtert und 
dankbar auf. Brett lehnte sich mit einem Aufquietschen in 
ihren Stuhl zurück, verschränkte die Arme über der Brust 
und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. 

»Halt mal«, flüsterte Jenny vor sich hin. »Was bedeutet 
das?« 

»Es bedeutet, dass der alte Sack mich bleiben lässt«, 
murmelte Easy, aber Jenny konnte seiner Stimme anhören, 
wie erleichtert er war. Und dem bedeutungsvollen Blick, den 
er ihr zuwarf, meinte Jenny ansehen zu können, dass es 
vielleicht, ganz vielleicht, etwas mit ihr zu tun hatte. 


37 Viele Waverly-Eulen können 
fantastisch sein... Aber nur eine kann 
DIE EINE sein 


Brett kramte in ihrer grauen Hockey-Tasche von Herve und 
holte eine Halbliterflasche Gosling-Rum hervor. »Wir haben 
etwas zu feiern«, verkündete sie theatralisch. Die drei 
Mädchen saßen auf dem Boden von Zimmer 303 in 
Dumbarton, Jenny und Brett völlig erschöpft von dem Stress 
der DA-Sitzung, Callie ganz erschöpft von dem Stress, dass 
sie nicht hatte dabei sein können. 

Jenny sah zu, wie Brett den Rum langsam in die 
angeschlagenen Highball-Gläser von Crate and Barrel goss. 
Sie fühlte sich irgendwie so wie auf der Black-Saturday-Party 
- dazugehörig. So hatte sie sich das Leben in Waverly 
erträumt. Ihr Traum war Wirklichkeit geworden. 

Zumindest in Bretts Gegenwart hatte sie dieses Gefühl. 
Callie kam ihr noch immer etwas kühl vor. Sicher, kaum war 
Jenny ins Zimmer zurückgekommen und hatte Callie die 
Nachricht überbracht, war sie aufgesprungen und hatte 
Jenny fest gedrückt und gesagt, wie unsagbar dankbar sie 
ihr sei, dass sie sie nicht verraten hatte. Aber es gab immer 
noch etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. 

»Auf das neue Schuljahr in Waverly!«, rief Brett. 

Sie stießen miteinander an. 

»Und darauf«, warf Callie ein, »dass wir die ganze Tinsley- 
Sache hinter uns haben.« 

»Richtig«, stimmte ihr Brett zu. 

»Ich wusste gar nicht, dass euch das so an die Nieren 
gegangen ist«, sagte Jenny erstaunt. 

»Das ist eine lange Geschichte.« 

»Es hat Gerüchte gegeben«, erklärte Callie. »Darüber, 
warum Tinsley wohl rausgeflogen ist. Ein paar Leute haben 


behauptet, dass ich das so hingedreht hätte, die anderen 
haben Brett dafür verantwortlich gemacht. Wir wussten 
beide nicht, was wir glauben sollten.« 

»Wo wir gerade bei Gerüchten sind«, sagte Brett. Jenny 
fiel auf, dass sie etwas gerötete Augen hatte. Ihre 
Fingernägel, die sonst perfekt gefeilt und poliert waren, 
waren ganz abgekaut. »Hat eine von euch was von einer 
Sache zwischen mir und Eric Dalton gehört?« 

»Nein«, sagte Callie ein bisschen zu schnell. Jenny sah sie 
verwundert an. 

Brett verdrehte die Augen. »Kommt schon, ich weiß, dass 
ihr zwei davon wisst. Also, ich hab da was laufen gehabt ... 
mit Mr Dalton.« 

»Hast du etwa mit ihm geschlafen?«, fragte Callie. 

»Nein. Aber ich war kurz davor.« 

Sie schwiegen einen Augenblick. 

»Jeremiah hat mich gesehen, wie ich gestern von Erics 
Boot gekommen bin«, fuhr Brett unbewegt fort und strich 
sich das Haar hinters Ohr. Jenny sah, dass sie einen großen 
Knutschfleck am Hals hatte. »Und jetzt frag ich mich, woher 
er gewusst hat, dass ich dort war.« 

Jenny kniff die Lippen zusammen und bemerkte, dass 
Callie das Gleiche tat. Sie selbst hatte keinem ein 
Sterbenswort gesagt, Callie allerdings schon. Andererseits... 
wie hatte Callie es herausgefunden? Dachte Brett vielleicht, 
dass sie es Callie verraten hatte? 

»Ich hatte keine Ahnung«, wiederholte Callie, vermied es 
jedoch, Brett direkt anzusehen. 

»Okay«, murmelte Brett. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jenny. »Mit Mr Dalton und 
SO?« 

Brett zuckte unsicher die Schultern. Sie wusste nicht, was 
sie sagen sollte. Wenn sie doch nur ein bisschen souveräner 
sein und ihnen die Wahrheit sagen könnte, dachte sie. Und 
die sah so aus: Als sie zugesehen hatte, wie Eric sich 
auszog, hatte sie doch tatsächlich vermisst, wie unbeholfen 


und nervös die Jungen ihres Alters waren, wie sie hektisch 
herumfummelten und sich in ihren Sachen verhedderten, als 
könnten sie ihr Glück nicht fassen, mit einem Mädchen wie 
Brett zusammen zu sein. Erics offensichtlich zur Schau 
getragene Erfahrung hatte Brett Angst eingejagt. Wie gern 
würde sie einfach zu ihm zurückgehen und ganz 
selbstbewusst sagen: Hey, starker Kerl, nimm mich jetzt. 
Aber sie konnte es nicht. Sie war noch nicht so weit. 
Natürlich hätte sie Callie und Jenny das alles gern erzählt, 
aber Callie gegenüber hatte sie ja behauptet, dass sie ihre 
Jungfräulichkeit vor Jahren an diesen Schweizer in Gstaad 
verloren hatte. Was würde sie denken, wenn Brett jetzt mit 
der Wahrheit herausrückte? 

Schweigend nippten die Mädchen an ihren Gläsern und 
warteten auf eine Antwort von Brett. 

Jenny lehnte sich zurück und fühlte sich glücklich. Sie war 
zwar nicht Easys Freundin, aber sie wusste, falls mal 
irgendwas zwischen ihnen passierte, dann würde es gut 
werden. Es würde genau richtig sein. Wenn Callie doch nur 
wieder mit Brandon zusammenkäme ... 

»Hey«, brach Callie das Schweigen. »Ich hab eine Idee.« 
Sie rappelte sich hoch und lief aus dem Zimmer. Kurz 
danach kam sie mit einem dicken, in rotes Leder 
gebundenen Buch wieder zurück. Darauf stand »WAVERLY- 
EULEN 2000«. »Die gibt es seit den Fünfzigerjahren.« 

»Ein altes Jahrbuch?«, fragte Brett. »Da sind wir aber noch 
nicht drin.« 

»Nein, aber Mr Dalton.« Callie lächelte spöttisch. 

»Oh Gott, mach schon!«, rief Jenny. 

Sie schlugen die Seite der Abschlussklasse auf, dann 
suchten sie D für Dalton. Da war er, im Examens-Smoking 
und mit seinem »Ich führ etwas im Schilde, aber ihr wisst 
nicht was«-Lächeln. Er sah jünger aus, aber schon genauso 
süß. Stumm starrten sie das Bild an. 

»Ich hab gedacht, wir würden vielleicht rausfinden, dass 
er der volle Streber war und nur PlayStation gespielt hat und 


das ganze Gesicht voller Pickel hatte«, gab Callie ernüchtert 
zu. »Ich dachte, das hilft vielleicht.« Sie zuckte die 
Schultern. »Scheint aber eindeutig nicht so zu sein.« 

»Komm schon«, warf Jenny ein, »wir müssen nur das Buch 
finden, in dem er als Waverly-Neuling drin ist. Ich garantier 
euch, dass er da absolut dämlich aussieht. Als 
Fünfzehnjähriger sieht doch jeder wie ein Streber aus.« 

»Sogar du?«, fragte Callie gutmütig. 

»Oh nein! Ich war nie die Streberin. Ihr solltet mal die 
Bilder von mir aus der siebten Klasse sehen. Ich hab lauter 
so Old-Navy-Fleece-Shirts angehabt. Echt heiß.« 

»Würg!«, sagte Callie lachend. 

»Stimmt. Wenn ihr meinen Vater kennenlernt, zeigt er 
euch bestimmt die alten Fotos.« 

Brett schlug mit einem Kissen nach ihr. »Du bist total 
verrückt.« 

Jenny fing zu kichern an und warf ihr Kissen nach Brett. 
Eine Feder segelte heraus und blieb an Callies dick 
aufgetragenem MAC-Lipgloss hängen. Jenny musste noch 
mehr lachen. Vielleicht lag es ja an dem Rum, aber sie 
fühlte sich auf einmal völlig durchgeknallt. 

Plötzlich klopfte es an der Tür. Die Mädchen erstarrten. 

»Der Rum«, flüsterte Callie. »Unters Bett.« 

Schnell huschten sie herum und versteckten die Gläser 
und in ihrer Eile auch das alte Jahrbuch. Callie riss die Tür 
auf. Dekan Marymount, Angelica Pardee und Mr Pardee 
standen dicht gedrängt auf der Türschwelle. 

Oh Gott, dachte Jenny, sie haben es sich anders überlegt. 
Wir werden doch alle rausgeschmissen. Scheiße, Scheiße, 
Scheiße! 

»Das Zimmer ist auf jeden Fall groß genug für vier«, sagte 
Angelica nachdenklich und sah sich um. 

»Wir brauchen nur ein weiteres Bett«, fügte Mr Pardee 
hinzu. »Einen freien Schreibtisch gibt es schon.« 

Callie, Jenny und Brett sahen sich an. Vier? 


»Äh, können wir Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Brett. 
Sie versuchte, den Mund beim Reden so wenig wie möglich 
zu Öffnen, damit man den Rum nicht riechen konnte. 

»Mädchen«, verkündete Marymount, »ich habe eine 
interessante Neuigkeit für euch, über die ihr euch bestimmt 
freut.« 

»Was?«, fragte Callie entgeistert. »Sie stecken noch ein 
Mädchen zu uns ins Zimmer?« 

»Nicht irgendein Mädchen«, sagte Mr Pardee lächelnd. 
»Ihre alte Freundin Tinsley.« 

Alle drei Zimmergenossinnen verstummten. Callie und 
Brett starrten sich mit großen Augen an. Jennys Blick flog 
zwischen ihnen hin und her. Tinsley? 

»Noch mal«, krächzte Callie. »Was haben Sie gesagt?« 
»Sie haben ganz recht gehört«, trompetete Marymount. 
»Das Lehrerkollegium hat beschlossen, Tinsley wieder 

aufzunehmen.« 

»Und sie zieht wieder ... hier ein?« 

»So ist es.« 

»Wow«, war alles, was Brett sagen konnte. Die anderen 
Mädchen nickten. 

»Mannomann«, fügte Jenny noch hinzu. 

Und Mannomann traf es wirklich ziemlich genau. 


Eulen.Net SMS-Eingang 
CallieVernon: du bist zwar nur ein paar meter 
weit weg, aber ich will nicht, 
dass jenny hört, was ich sage. 


BrettMesserschmidt: okay, leg los. 
CallieVernon: ich weiß nicht, ob waverly groß 
genug ist für tinsley und jenny. 
BrettMesserschmidt: wie meinst du das? 
CallieVernon: ich weiß, dass du weißt, was ich 


meine. 


BrettMesserschmidt: 


CallieVernon: 


BrettMesserschmidt: 


CallieVernon: 


BrettMesserschmidt: 


CallieVernon: 


BrettMesserschmidt: 


okay, stimmt, sie haben beide so 
ein... etwas. aber vielleicht 
werden sie ja 
busenfreundinnen? 
oder sie kratzen sich die augen 
aus. 
auf jeden fall wird es ein 
interessantes jahr ... 
vielleicht hat sie vor marymount 
einen strip hingelegt ... auf so 
was soll er nämlich stehen. 
du bist ein böses ding. 
aber deswegen liebst du mich 
doch so. 
stimmt. zurzeit wenigstens... 
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